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Gefahren für die „ Industrie . "
( Zu den Verhandlungen der Arbeitcrschutz - Kommissiou . )

§§ Unsere Bourgeoisie spricht eine eigene Sprache .
Und nicht blos die unsrige , sondern die aller Länder , die

internationale Bourgeoisie .
Wenn der heilige Geist ihres Klasseninteresses auf sie

herabsährt , so erlangt sie die Fähigkeil in fremden Zungen

ju reden , das heißt in anderen Zungen , als sie von ge -

wöhnlichen Sterblichen verstanden werden .

Der Geldsack ebenso wie die Liebe sprechen ja eine

Weltsprache ; aber während diese von allen Menschen und

Menschenrassen ohne Unterschied verstanden wird , so jene

nur von bestimmten Klassen , und zwar von den kapita¬

listischen. Indessen ist das von den letzteren gesprochene

Bolapük ebenio instinktmäßig , um nicht zu sagen angeboren .

Der englische , der französische , der deutsche Bourgeois ,

der sich gestern pathetisch für die „ Wohlfahrt der Nation "

ins Zeug warf , heute predigt er gegen den „Umsturz der

Gesellschaft " , morgen gegen die angedrohte „Schädigung
der Industrie " , und so fort . Als tiesdenkender Philosoph

bewegt er sich bei seinen Reden stets in abstrakten Kollek -

tivbegriffcn . Aber das Konkrete , was er in Wirklichkeit

darunter versteht , ist nicht dasselbe, was gewöhnliche Sterb -

liche gemeinhin darunter zu verstehen pflegen , sondern

etwas total anderes . Er spricht von der Nation , aber er

meint nur einen geringen Bruchthcil der Nation , nämlich

die nationale resp . nationalliberale Bourgeoisie . Wenn

der englische Bourgeois von der society , der französische
von der societe , der deutsche von der Gesellschaft spricht ,

so meint er damit keiileswegs die ganze , große , bunt -

gemischte Gesellschaft , den „Plebs " mit eingeschlossen , son¬

dern nur die oberen Zehntausend, die sogenannte „gute "

Gesellschaft . Und wenn er die Interessen der „Industrie "

vertheidigl , so meint er mit der Industrie in der Thal

nicht diejenigen , welche sie ausüben , welche� ihre ganze

Lebenskraft für sie in die Schanze schlagen müssen , sondern

die großkapitalistische » Industriellen , welche ruhig ihre

Hände in den Schooß lege » können , ohne daß der Gang

des Räderwerks der Industrie auch nur im Geringsten sich

verlangsamen oder gar stocken würde .

Und diese Beispiele könnten wir beliebig vermehren .

Man sieht , die Bourgeoisie spricht eine absonderliche

Sprache . Sie spricht einen Jargon , welchen ihr die In -

teressen ihrer Klasse eingeben . Indem sie in geschickter

Weise sich mit der Gesellschaft , mit der Industrie , mit dem
Staate und mit hundert anderen Begriffen identifizirt , die
alles andere in Wirklichkeit vorstellen , nur nicht die

Bourgeoisie , so weiß sie es klüglich dahin zu bringen , daß
alles , was angeblich im Namen und Interesse der Gesell
schaft 2C. geschieht , allein für sie geschieht. Man sagt ,
die Heuchelei sei ein Kompliment an die Tugend . Wenn
die Bourgeoisie alles ausdrücklich aber nur scheinbar im

Interesse der ganzen Gesellschaft thut , so giebt sie damit
indirekt zu , daß sie sich durch ihre moralische Ueberzeugung
für verpflichtet hält , dasselbe auch wirklich wahrzunehmen .
Sie giebt damit ferner zu , daß , diese Verpflichtung zu
halten , dem Geist der Zeit , dem Interesse der Gesammtheit
entspricht . Hält sie dennoch diese Verpflichtung nicht , weil

sie dieselbe nicht halten kann , so gerathen ihre Hand
lungen mit ihrer Denkungsweise in den bedenklichsten
Widerspruch . Sie beweist damit nur , daß sie aus dem

Rahmen ihrer Klasse nicht heraus kann, daher aber auch
unmöglich beanspruchen darf , im Namen der ganzen Ge

sellschaft zu sprechen . Sie beweist endlich damit , daß sie
sich indirekt gezwungen sieht einzugestehen , daß sie Ver

pflichtungen nicht erfüllen kann, welche sie andererseits als

bestehend anerkennen muß , und daß sie somit die führende
Rolle in der Gesellscpaji an eine Klasse abzugeben hat
welche im Stande ist , die sür jene unausführbare Aufgabe
zu lösen .

Dies ist die logische Konsequenz des oben Gesagten
Aber wie schon gesagt , die Bourgeoisie kann nicht aus dem
ibr gesteckten Rahmen heraus . Sic spielt mit Bewußtsein
ihre heuchlerische Rolle , bis sie ausgespielt ist . Bis dahin
gehen die Bourgeois wie die römischen Auguren äugen -
verdrehend aneinander vorüber , schwörend , daß sie sich
selbstlos für das Wohl aller aufopserten , während der

krasse Hohn um ihre Mundwinkel zuckt.

Bei den Verhandlungen der Arbeiterschutz - Kommission
trat soeben ein solches Angurenpaar auf , welches seine
Rolle als Priester des heiligen Mehrwerths nach besten
Kräften spielte . Es waren dies der kostbare nordrhcinische
Jndustriekönig von Neunkirchen , Freiherr von Stumm ,
vulgo König Stumm genannt , und der südrheinische Kom -

merzienrath Dr . Klemm, Direktor der Badischen Anilin -

und Sodafabrik zu Ludwigshafen .
Nach den wohl allen noch gut im Gedächtniß hasten -

den Antezedentien des Freiherr » von Stumm im Reichs -
tage war der Gedanke einer Abordnung desselben in die

Arbeiterschutz - Kommission allein schon unbezahlbar . Daß
er wirklich Mitglied der Kommission wurde , dafür sind
wir der sreikonseroaliven Partei zu aufrichtigem Danke

verpflichtet . Denn Freiherr von Stumm ist zwar ein

wackerer und streitbarer Priester des Kapitalismus , aber

ein ungeschickter Augur . Einen ungeschickteren hätten wir

uns in der Thal schwerlich wünschen können . Bei seinem
Auftreten hört man das kapiialistische Klasseninteresse immer

gar zu deutlich soufflircn , und Offenheit ist uns in solchen

Dingen niemals unerwünscht .

Bei den Verhandlungen der Arbeiterschutz - Kommission
handelte es sich bisher vornehmlich um die gesetzliche
Fixirung der allgemeinen Sonntagsruhe . Die Herren
Syimm und Genossen hätten gegenüber der Regierungs -
vorläge und der Zusammensetzung der Kommission schwer¬
lich die Annahme des Paragraphen , welcher die Sonntags -
ruhe zum Gesetz erhebt , verhindern können . Bekanntlich
wurde denn auch eine wöchentliche dreißigstündige Ruhe -
pause beschlossen.

Indessen war mit diesem Beschlüsse noch nicht aller

Tage Abend .

Die Herren Slunim und Klemm wußten zu gut , daß

jedwede Beschränkung in der Arbeitszeil eine Beschränkung
der bisherigen Ausbeutungsfreiheit , mithin also zunächst
auch eine » Kapitalgewinnausfall bedeute , wenn derselbe
auch nach und nach aus anderen Gründen wieder weit

gemacht werden konnte . Es galt daher , sich auf der einen

Seite als im höchsten Grade arbeiterfreundlich zu erweisen ,
andererseits aber die gesürchteten Folgen der gemachten
Konzession durch möglichst weitgehende Ausnahmebestim -

mungen zu paralysiren . Und im Schmieden von UuS -

nahmeparagraphen sind die Herren ja Meister .

Daß gewisse Ausnahmen heute unumgänglich find,
kann ohne weiteres zugegeben werden . Indessen dürfte »
dieselben , wenn anders die sogenannte Arbeitsruhe nicht
zum Spott werden soll , nicht soweit gehen, daß dieselbe »
vollkommen der Willkür der Unternehmer anheimgestellt
sind , und daß jede Kontrolle ihrer praktischen Ausführung
verunmöglicht wird .

Die Regierungsvorlage war in dieser Beziehung gegen -
über dem Unternehmerinteresse zartfühlend genug . Dieselbe
stellte nämlich die Gewährung der Entbindung von de »

gesetzlichen Bestimmungen allein in das Ermessen de »
Bundes raths . Hiermit konnten Stumm und Genosse »
wahrhaftig zufrieden sein , denn daß sich diese Körperschaft
gegen das Unternehmerthum unempfindlich zeigen würde ,
war auf keinen Fall anzunehmen . Dagegen hatte jeder ,
der die Sonntagsruhe nicht allein auf dem Papier stehe »
sehen wollte , allen Grund , einen solchen Passus mit Miß -
trauen zu betrachten .

Es wurden daher mehrere Zusatzanträge gestellt . Der

Freisinnige Dr . Krause beantragte ein Amendement , durch
welches den Konzessionen des Bundesraths gewisse Schranken
auferlegt wurden , und die Abgeordneten Schmidt und Bebel
ein solches , nach welchem die Einwilligung des Reichstage »
zu den Bundesrathsverordnungen , oder doch wenigsten »
seine Kenntnißnahme derselben erforderlich sein sollte .

Mit diesen Anträgen war dem Belieben des Bunde » -
raths zweifellos ein sehr loser Riegel vorgeschoben . Länger
aber konnten die Herren Stumm und Klemm den in ihre «
Herzen aufgespeicherten Groll gegen die Vorlage wie gege »
die Zusatzanträge nicht zurückdämmen , und so brach der -
selbe denn mit aller Macht hervor . Denn eine Feststellung
der Befugnisse des Bundesraths war ein dicker Strich durch
ihre Rechnung ; dieselbe konnte alles verderben , und ihre
einzige Hoffnung war ja gerade das „ Ermessen des Bundes -

raths . " Aus Stumms Philippika gegen die Zusätze konnte
man deutlich das schmerzliche Bedauern heraushören , daß
er der Regierungsvorlage im Großen und Ganzen keine

Opposition habe entgegensetzen können . Ja , er gab da »
direkte Zugeständniß , daß seine Freundschaft mit der Vor -
läge nur eine erzwungene sei und scheute sich nicht, ihr
zuletzt noch einen derben Fußtritt zu versetzen, indem er
sagte , daß die Anträge von Schmidt und Bebel nur ge -
eignet seien, die ohnehin durch dieses Gesetz beun -

ruh igte „ Industrie " nur noch mehr zu beunruhigen .
Der Herr Kommerzienrath Klemm sekundirte ihm , indem
er lamentirend erklärte , daß durch die Anträge ver -
schiedcne „ Industrien " aufs Schwerste gefährdet werden
würden .

Die arbeiterfrcundliche Haltung des Zentrums zeigte
sich bei der Abstimmung über diesen wichtigen Punkt im
hellsten Glänze . In seiner Macht lag es die Anträge
der Genannten durchzubringen . Nichtsdestoweniger fielen
sie, und es blieb nichts übrig als ein Fetzchen von dem
Antrag Bebel , wonach die platonische Kenntnißnahme der

Bundesrathsbeschlüsse durch den Reichstag stattzufinden hat .
Durch diesen Erfolg schwoll den Herren Stumm und

Klemm der Kamm , so daß der letztere bei einer späteren
Gelegenheit sogar soweit ging , einen Antrag zu stellen ,
durch welchen den Unternehmern das Recht eingeräumt
wurde , in bestimmten Fällen eigenmächtig die gesetzliche »
Bestimmungen hinlenanzusetzen , hinterher jedoch die
Genehmigung einzuholen !

Risurn leneatis , arnici ! Unterdrückt das Hohnge¬
lächter , mit welchem ihr solche Arbeiterfreundlichkeit beant -
warten müßtet , denn der Handelsminister v. Berlepsch
�and diesen Antrag sympathisch .

Zum Glück wurde derselbe abgelehnt . Aber wer die
Berathungen der Kommission mit aufmerksamen Blick ver -
folgte , hat den unverwischbaren Eindruck , daß der sich bei
jenen abspielende Kampf um Konzessionen und Kon -
zessiönchen ein — gelinde gesagt — wenig anziehender sei .



Kenterbem spektoren in Oesterreich .
Oesterreich hat mit seiner Einführung des 11 stündigen

Normalarbeitstages einen bedeutenden Schritt vorwärts

gethan . Indessen läßt die Ausführung der zum Schutz der

Arbeiter erlassenen Gesetze um so mehr zu wünschen übrig
Der Jahresbericht der österreichischen Gewerbeinspektoren
für 1889 zeigt deutlicher als alles andere , daß der öfter
reichische Grundsatz : „ immer langsam voran " , trotz des an

scheinend beschleunigten Tempos der Gesetzgebung an

der Donau noch immer hoch in Ehren gehalten wird .

Wir entnehmen einem Aufsatze des „ Handelsmuseums "
einige charakteristische Angaben :

. Bezüglich der Arbeitszeiteinhaltung wird wenig Er

freuliches gemeldet . Sind doch sogar noch immer ungl aub

lich grobe Uebertretungen in dieser Hinsicht zu ver
zeichnen , so daß Kesselheizer , Putzer 16 bis 20 Stunden
arbeiten , im Mühlenbetriebe eine Arbeitsdauer von 24
Stunden beim Schichtenwechsel und überdies eine Verlange�
rung selbst dieser Arbeitszeit durch Verpflichtung zu mehr
stündigem Säckctragcn stattfindet , in Malzfabriken und Brau -
ereien eine „ übermäßige Dauer des Dienstes " vor -
kommt und dergl .

Und solche Ueberschreittlngen kommen vor , trotzdem die

Verlängerung der Arbeitszeit in reichlichem Maße
in Anspruch genommen und auch — in sehr weit¬

gehender Wei se zugestanden wird ! Die Zahl der

erfolgten Bewilligungen hat wieder mehr zugenom -
m en und steigt somit von Jahr zu Jahr ( 1887 : 566 , 1888 :
591 , 1889 : 605 ) statt , wie man erwarten sollte , bedeutend

abzunehmen ! Die Ueberstundenbewilligungen sollten doch der

Hauptsache nach den leichteren Uebergang zur gesetzlichen
Arbeitszeit vermitteln , mithin immer seltener erfolgen und
schließlich — wenige ganz ausnahmsweise Fälle ausgc -
nommen — ganz aufhören .

Die Zahl der Unfälle hat sich, wenn man von Beginn
der Wirksamkeit bis zum Berichtsjahre rechnet, nicht ver -
mindert , sondern vermehrt ; sie beträgt im Jahrcsdurch -
schnitte der sechs Jahre gegen 2400 , im letzten Jahre 3140 ,
im Vorjahre allerdings noch mehr , 3718 . Dabei wird von
den Inspektoren Übereinstimmend der Mangel an Sicher -
heitsvorkehrungen als hervorragende Quelle von Ge -

fahren bezeichnet . Wie erklärt sich dies , nachdem alljährlich
nach der in : Berichte gegebenen Uebersicht tausende von An -

ordnungen betreffs Schutzvorrichtungen ( 1888 : 2955 ) ge¬
troffen worden sind ? Wohl doch nur dadurch , daß den An -

ordnungen nicht durchwegs Folge geleistet worden ist . "

Daß den Anordnungen der Inspektoren so wenig
Respekt von den rebellirendcn Unternehmern erwiesen wird ,
scheint bei den überaus „ humanen " Geiste der Inspektion
und den geradezu aufreizend niedrigen Strafbestimmungen
nicht weiter wunderbar .

„ Kaum in den ärgsten Fällen , schreibt der Bcrichter -
statter , wird zu energischen Mitteln der Abhilfe geschritten
und ein sehr geringer Theil der Gesetzesüberttetungen
findet seine Sühne in der gesetzlich dafür vorgeschriebenen
Strafe . "

Und schreiten die Inspektoren wirklich einmal zur

Strafanzeige — im letzten Jahre sind nur 200 (!) solcher

Fälle vorgekommen — so wissen die Gerichte , was sie zu

thun haben . Der Bericht führt krasse Belege für die sch necken -

hafte Langsamkeit des Prozeßganges und die unglaubliche
Niedrigkeit der Strafen an . Ein Inspektor schreibt ge¬

radezu : „ Die Bußen sollten doch nicht so sein , daß sie

zur gewerbsmäßigen Umgehung des Gesetzes einladen . "

Dies Urtheil eines Beamten dürfte genügen .
Vermehrung der Gewerbeinspektoren und ein weniger

büreaukratisches Gerichtsverfahren , das sind die Heilmittel
welche der Artikelschreiber des „ Handelsmuseums " gegen

diese Uebel in Anwendung bringen will .

Merkwürdig ist es übrigens , wie der Bourgeoisego -
ismus in seinem Kampfe gegen das Proletariat überall

dieselben Mittelchen und Kniffe anwendet . Tasselbe
Schauspiel , wie jetzt das rückständige Oesterreich , bot am

Anfange seiner Arbeiterschutzgesetzgebung in den 30er Jahren
das vorgeschrittene England : Konzesstonen , die das

Drängen der Arbeiter beschwichtigen sollten , die aber , da

hinter den Gesetzen keine wirksame Strafgewalt stand , auf
dem Papier , wo sie den Bourgeois unschädlich waren ,

stehen blieben . Je mehr die Macht der Arbeiter erstarkt ,
um so mehr wird auch derartigen Taschenspielerkunst -
stückchen ein Riegel vorgeschoben . Es wäre nur zu

wünschen , daß die österreichischen Inspektoren bald ebenso

entschieden , wie einst die englischen , gegen den Hokuspokus
der Unternehmer Front machen und , im Interesse der

Arbeiter , auf wirkliche Erfüllung der Gesetze dringen !

Das Surea » für aügememe Statistik
Frankreichs

hat vor etlichen Wochen eine Statistik des Streiks

veröffentlicht , welche in Frankreich in den Jahren 1886

und 1887 stattgefunden haben .
Die Zahl der stattgehabten Ausstände betrug für

die genannten beiden Jahre 269 , nämlich 161 im Jahre
1886 und 108 im Jahre 1887 . Die meisten Streiks

fallen auf die Zeit von März bis Juli , ihre Häufigkeit
nimmt von August bis Februar ganz bedeutend ab . In
der Regel benutzten die Arbeiter Zeiten reger Thätigkeit
in einer bestimmten Jndustriebranche , um in Ausstand zu
treten . Warum , liegt auf der Hand .

Die Streiks brechen fast ausschließlich in den

Departements aus , in denen sich die Bevölkerung vor -

herrschend mit Industrie beschäftigt .
Seit vierzehn Jahren kommt auf 1073 Ausstände

nur ein einziger Streik landwirthschastlicher Arbeiter .

1886 und 1887 haben in 12 Departements keine Arbeits¬

einstellungen stattgefunden , dagegen kamen Streiks auf das

Departement du Nord ( Kohlenbergwerke und Textil¬

industrie ) 63, auf das Departement der Seine 36, der

Rhone 19, der Marne 11 , der Somme 7, der Vogesen 6,
der Jsere , Niederseine und Loire je 3. Zwei Drittel

aller Ausstände vertheilen sich also auf neun vorwiegend
industrielle Departements .

Die meisten Streiks wurden verursacht durch Forde -
rungen der Arbeiter nach Reduzirung der Arbeitszeit , Er -

höhung des Lohnes , Aenderung und Verbesserung der

Arbeitsbedingungen oder durch Widerstand gegen geplante
Lohnverminderung seitens der Arbeitsgeber . In den

Jahren 1886 und 1887 kommen auf je 100 Streiks
45 behufs Herabsetzung der Arbeitszeit , 44 zum Zwecke
einer Lohnerhöhung , 25 um eine Lohndrückung zu ver

hindern , 10 wegen besserer Arbeitsbedingungen , 3,7 um

die Entlassung unliebsamer Borgesetzten zu erhalten , 12,8
wegen verschiedener anderer Ursachen . ' )

Die möllere Dauer der Ausstände hat im Ver

hältniß zu den früheren Jahren kaum geschwankt. 1886

und 1867 haben je 62 pCl . weniger als 10 Tage , 19 pCt .
weniger als 20 Tage gedauert . Rur in vier Fällen
streikten die Arbeiter länger als hundert Tage . Mehr als

die Hälfte aller Streiks fanden zwischen dem ersten und

vierten Tag ein Ende . Im Durchschnitt repräsentirt jeder
Streik 15 Tage nicht vollbrachter Arbeit .

Von den 269 Ausständen wurden 245 hinsichtlich
der Zahl der Streikenden untersucht . Bei 159 Streiks

feierten weniger als 100 Arbeiter , bei 80 Streiks weniger
als 500 , bei 4 Streiks unter 100 und bei 2 Ausständen

zwischen 1000 —5000 Arbeiter . Die Zahl der feiernden
Arbeiter hat 1886 und 1887 bei keinem Streike letztere
Ziffer überstiegen , während die Jahre 1879 — 1885 Aus¬

stände von 7000 — 90 000 Arbeitern gesehen .
Alles in allem haben in den zwei Jahren 30 503

Arbeiter gestreikt .
Die Durchschnittszahl der feiernden Arbeiter pro Streik

ist in den letzten Jahren stetig zurückgegangen , von 272

auf 154 , dann auf 140 und endlich auf 114 gesunken .
Die Totalsumme der in den 269 Streiks „ verlorenen "

Arbeitstage stellt sich auf 591 000 , also ungefähr 300 000

pro Jahr . Ein einziger bedeutender Streik kann natürlich
das Durchschnittsergebniß der verlorenen Arbeitstage pro

Jahr erheblich beeinflussen . Dies ist z. B. in Frankreich
1875 geschehen, wo 3000 Deckenweber 63 Tage lang
' treikren , 1878 , als 2000 Drucker 90 Tage im Ausstand
waren , 1879 , wo 4000 Weber 148 Tage lang einen

Ausstand unterhielten und 90 000 Tischler 46 Tage lang
treikren , 1884 durch den 59 Tage dauernden Streik von

10000 Kohlengräbern .
Man hat in Frankreich noch nicht genau berechnet ,

wie dies Carroll Wright für die Vereinigten Staaten , und

Bevan für England gethan , welchen Werth das während
der Streiks „verlorene " Kapital darstellt . Wenn man

den durchschnittlichen Tagelohn mit 3 Frcs . 50 Cents .

lerechnet , so kostet jeder Streik durchschnittlich der Gesammt -
Ijeit der feiernden Arbeiter an verlorenen Löhnen 30000

Frcs . und dem einzelnen Arbeiter 100 Frcs . Carroll

Wright hat berechnet , daß in den Vereinigten Staaten der

mittlere Verlust für jeden an einem Streike theilnehmendcn
Arbeiter 200 Frcs . beträgt . Der Streik der Pariser
Tischler ( 1879 ) hat 5 Millionen , derjenige der Kohlen -
gröber von Anzin 2 Millionen Frcs . gekostet. Es frägt
ich nun , ob und wieweit diese Verluste nicht durch die

im günstigen Falle errungenen Bortheile an Lohnerhöhung ,
verminderter Arbeitszeit , verbesserten Arbeitsbedingungen
gut gemacht , bezw . übertroffen werden . ( Neber die New -

Dorker Erfahrungen s. vor . Nummer der „Volkstr . ")
1886 und 1887 ist der Ausgang der Streiks für

die Arbeiter in mehr Fällen ungünstig gewesen , als in

zen früheren Jahren . Von 1876 —1884 betrug die

Anzahl der für die Arbeiter erfolgreich endenden Streiks

22 —35 pCt. 1886 hatten auf 100 nur 17 und 1887

auf 100 nur 16 Streiks einen glücklichen Ausgang für
vie Arbeiter . 58 — 60 pCt . der Ausstände endeten zu

Ingunsten der Arbeiter , die übrigen Fälle durch Ver -

gleiche zwischen Arbeiter und Kapitalisten .
Nach der Tabelle von Bevan kamen von 1870 — 1879

in England auf 702 Streiks nur 71, also 10 pCt . ,
welche durchaus zu Gunsten der Arbeiter endeten . Dafür
aber fanden auch nur 27 pCt . , also zweimal weniger als

in Frankreich , durch die vollständige Niederlage der

Streikenden ihren Abschluß und auf 63 pCt . folgten
gegenseitige Konzessionen zwischen Arbeitern und Arbeitgebern .

In den Vereinigten Staaten haben die Arbeiter in

6 von 100 Streiks durchaus gesiegt , in 14 mußten sie

ich mit Konzessionen begnügen , und in 40 unterlagen sie

vollständig .
Von den vorstehenden Thatsachen verdient ganz be -

sondere Betonung , daß die größte Anzahl der Streiks

behufs Reduzirung der Arbeitszeit stattfanden .
Die Sozialisten haben ihr richtiges Verständniß der

Situation , ihre innige Fühlung mit den Bedürfnissen der

Masse bewiesen , indem sie die Forderung des Achtstunden -
tages zum Eckstein ihres Minimumprogramms und zum

Anknüpfungspunkt einer umfassenden Agitation machten .

Gegen leichtstnnige Streiks .
die ja nicht nur in Oesterreich vorkommen , wendet sich die

Wiener „Arbeiterzeitung " in einem recht beachtenswerthen
Artikel . Es wird darin ausgeführt :

' ) Bei vielen Streiks bewogen mehrere Ursachen zusammen
die Arbeiter zu streiken . — Nach einer von Carroll Wright in den
Vereinigten Staaten geführten Enquete kommen daselbst auf 100
Streiks 43 pCt . wegen geforderter Lohnerhöhung , 19,5 pCt . behufs
Reduzirung der Arbeitszett und 16,8 pCt . wegen geschehener Lohnver -
Minderung . Daß in den Vereinigten Staaten bedeutend weniger
wegen Herabsetzung der Arbeitszeit gestreikt wird , erklärt sich daraus ,
daß in den Staatswerkstätten wie vielen Privatbetrieben der acht¬
stündige Normalarbeitstag oder doch niedere Arbettszeit als in
Frankreich üblich eingeführt ist .

Es ist einleuchtend , daß ein siegreicher Streik nur von

größeren Arbeiterschichten , d. h. wenigstens von solchen , die

eine ganze oder nahezu die ganze Branche umfassen , ge -

führt werden kann . Eine Arbeitseinstellung , von einer

einzelnen Werkstätte oder Fabrik , mit einem oder einigen
Dutzend Arbeitern begonnen , wenn nicht etwa die Ehre
derselben auf dem Spiele steht , ist einfach leichtsinnig .
Selbst oft , nicht immer , in dem Falle leichtsinnig , wenn

man damit einer angekündigten oder eingetretenen Lohn -
rcduktion vorbeugen will . Denn auch in diesen Fällen
sollte zuerst getrachtet werden , die Gesammthcit zu ge -

winnen , ein allgemeines Vorgehen zu versuchen und die

übrigen Umstände zu überlegen . Vor diesen leichtsinnigen
Ausständen zu warnen , ist Pflicht des Sozialdemokraten .

Fast immer bei kleineren Unternehmungen ist das

Resultat ein klägliches . Der kleine Fabrikant arbeitet nicht
mit jenen großartigen technischen Hilfsmitteln wie der große
und deshalb mit weit geringerem Profit wie letzterer . Oft
produzirt er nur , damit einfach sein Kapital erneuert werde .

Tritt nun ein Streik ein , ist er gezwungen , für einige Zeit
zuzusperren , so ist dies oft sein Ruin . Die größeren
Unternehmer schnappen ihm die Arbeit weg , ohne
daß sie, eben wegen ihrer Maschinen und sonstigen prak -
tiscberen Produktion , mehr Arbeiter auszunehmen gezwungen

sind ; die Streikenden sind dann in die industrielle Re -

servearmce dauernd oder doch für lange Zeit hinaus -
gestoßen.

Der einzelne Unternehmer ist aber andererseits auch
leichter in die Lage gesetzt , Ersatz zu finden für seine
paar Arbeiter als ein ganzer Industriezweig . Sind keine

Ersatzmänner am Platze , so ist es bei dem heutigen , sich
stets verbilligenden Verkehrswesen nicht schwer , solche von

außen herbeizuziehen . Ist es doch selbst bei mächtigen ,
ganze Produktionszweige umfassenden Ausständen nicht
selten mit Erfolg von den Fabrikanten versucht worden ,
die Streikenden durch auswärtige , billigere Arbeitskräfte

zu ersetzen. Um wie viel leichter geht dies bei dem Aus -

stände eines Dutzendcs von Arbeitern ?

Solche unorganisirte , unvorbereitete , meist noch ge -
dankenlos geleitete Arbeitseinstellungen schlagen immer zum

Schaden der betreffenden Arbeiter aus . Ohne Organi -
sation und ohne Mittel Krieg zu führen , ist
Wahnsinn , der sich allerdings oft bei Massen , die den

Klassenkampf noch nicht begriffen , erklären läßt . Manche
unvorbereiteten Massen - Ausstände lassen sich freilich nicht
verhindern ; sie ergreifen spontan nicht Einzelne , sondern
die ganze Masse . Durch ihre moralische Wucht erringen
sie manchmal selbst geringe Erfolge . Gehen sie jedoch
auch gänzlich verloren , so ist die Folge eine Organi -

ation , deren Mangel vorher eben allgemein vermißt
wurde . Leichtsinn sind aber diese kleinen Einzelgefechte
ohne Nutzen und Zweck , bei denen die betreffenden Arbeiter

verbluten , welche keine Organisation verursachen ,
andern eine solche hemmen , weil die Indifferenten in dem

betreffenden Fache muthlos gemacht worden sind .

Wir haben es für unsere Pflicht gehalten , hier einmal

einzugreifen , soweit es in unserer Möglichkeit liegt . Die

lassenbewußte , organisirte , sozialdemokratisch gesinnte
Arbeiterschaft hat noch immer bewiesen , daß sie jeden
Streik , wenn er einmal ausgebrochen ist , ohne viel Rederei

thatkräfligst unterstützt , daß sie auch trachtet , selbst trotz
aller Einwände , vom Zaun gebrochene Arbeitseinstellungen
einem möglichst günstigen Ende zuzuführen , nur um die

demoralisirende Wirkung , die ein solcher Streik , der mit

einer Niederlage endet , nach sich zieht , zu verhindern .
Dieselbe Arbeiterschaft muß nun aber entschieden das

Streikfieber zu lindern suchen, weil dieses sie in ihrer
Thätigkeit vielfach hemmt und stört .

Wir haben ja noch Wichtigeres zu vollbringen .

Die militärischen Autoritäten .

es . Der Begriff der Autorität im Klassenstaat
wird gemeiniglich im Volke und leider auch noch unter

einem großen Theil der sonst aufgeklärten Arbeiterschaft
' alsch aufgefaßt . Man glaubt darunter das auf Grund

überlegener Kenntnisse , Fähigkeiten und Erfahrungen
wohlverdiente Ansehen einer Kaste oder Gesellschaftsklasse
verstehen zu müssen , während im Gegentheil die Träger
der Autorität in einem der Klassenherrschaft unterworfenen
Staatswesen , ganz unabhängig von ihrem geistigen und

intellektuellen Vermögen , lediglich durch Monopole und

Privilegien geschaffen , die Macht und das Uebergewicht
bevorzugter Gesellschaftsklassen über die große Masse des

Volkes darstellen .
Der Autoritätsbegriff im bürgerlichen Staatswesen

ermangelt daher jener idealen Auffassung , die die

! jerrschendcn Klassen allzugern und allzuoft dem Volke ent -

gegenhalten , um sich dasselbe für ihre eigennützigen Zwecke
dienstbar und unlerthänig zu erhalten . Die Autorität ,
welche einzelne Berufsstände für sich allein unter Ausschluß
aller andern nicht staatlich patentirten Individuen in

Anspruch nehmen , ist nichts anderes als der Ausdruck

eines ökonomischen und politischen Machtverhältnisses ;
keineswegs aber ist sie die Folge irgend welcher geistigen
oder moralischen Vorzüge der Personen , welche sich unter

dem Schutze der für sie gemodelten staatlichen Einrichtungen
mit dem Nimbus der Autorität umgeben und die Führer -
rolle innerhalb einer Nation auf allen Gebieten des Lebens

usurpircn .
Allerdings erstrebt auch der Sozialismus die Kräfti -

gung und Erweiterung einer Art von Autorität : nämlich

der Autorität der Gesammtheit des Proletariats über die

Herrschaftsgelüste und den Machtkitzel der privilegirten
. lassen . Wesentlich verschieden hiervon ist die Staats ,



»utorität , wie sie im btrgerlichen Gemeinwesen erscheint .
Hier ist sie die Vollstreckerin des Willens — nicht der

Gesammthcit , sondern der jeweilig herrschenden Kaste ; ihr
moralisches Ansehen muß deshalb bei den unterdrückten

Volksklaffen nothwendigerweise Abbruch erleiden , wenn

auch ihre Machtfülle innerhalb der Rechts - und Verfassungs -
ordnungen Anerkennung fordern darf .

Wir wollen durch die vorstehenden Ausführungen
nicht etwa leugnen , daß durch geistige , moralische , intellek -

tuelle Eigenschaften , durch gereiste Erfahrungen und höhere
Einsicht oder durch technische Geschicklichkeit auf den einzelnen
Lebensgebielen Qualitätsunterschiede zwischen den Menschen

bedingt werden und daß das durch hervorragende Leistungen
gewonnene Ansehen gewisier Individuen ein gerechtes ist.
Tem überlegenen Urtheil , das von der Gesammtheit frei¬

willig anerkannt wird , wird man immer aus einem abge¬
grenzten Gebiet eine Autorität beimessen können .

Anders verhält es sich dagegen mit den dem Volke

aufgedrungenen Auloritälcu . Nach der landläufigen bürgcr -
lichen Auffassung gelten ausschließlich nur diejenigen Per -
sonen und Berufsstände innerhalb einer gewissen Sphäre
als Autoritäten , welche sich einer amtlichen Bestallung ,
einer staatlichen Paientirung erfteuen , die nur den Ange

hörigen der wohlhabenden Bourgeoisie zu Theil werden

kann . Im modernen bürgerlichen Staat existirt nicht die

Autorität des Wissens und Könnens , der Leistungen und

Erfahrungen , sondern eine Kastenaulorilät , die nach Man -

darinöliart der nach Licht , Freiheit und einer menschen -
würdigen Existenz mächtig emporstrebenden Menschheit mir

verschlissenem Formelkram , banalen Aeußerlichkciten und

lächerlichem Hokuspokus noch zu imponireu denkt .

Ter Glarrbe an die Autoritäten wird glücklicherweise
mir jedem Kulturfortschritt durchlöchert und zum nicht ge -

ringsten Theile ist es das Verdienst der Bourgeoisie selbst

gewesen, daß viele von den gesalbten und geweihten Autori¬

täten seirdem in die Rumpelkammer verwiesen worden sind .

Kulturfeindlich , wie der Autoritätsglaube ist , konnte er

vor dem erwachenden kritisch prüfenden Verstände des

Volkes weder aus dem Gebiete der Wissenschaft noch der

Politik länger Stand halten . Nur ans einem Gebiete

besteht es anscheinend in ungeschwächler Stärke fori , das

ist das militärische .
Falsch wäre es indessen zu glauben , daß die mili -

tärischcn Einrichtungen , der solidarische Kastengeist , in

Deutschland — vornehmlich aber in Preußen — sei es

durch ihr inneres Wesen oder die sich daran knüpfenden

legendarischen Ueberlicferungcn jene Art von unterwürfigen
Respekt hervdrbringen , den die Bourgeoisie , obwohl nur

äußerlich , vor militärischen Angelegenheiten bezeugt . Die

Zeit liegt nicht fern ,
' wo der Kapitalismus durch seine

parlamentarischen Vertreter in Preußen einen wuchtigen
Ansturm gegen den Militarismus und dessen soldatische

Verfechter unternahm , und wenn er heute, nur noch innerlich
knurrend wegen der Menge Soldaten , die eine Zeit lang
der industriellen Ausbeutung durch den Militärdienst ent¬

zogen werden , dem Militarismus die Millionen haufen¬
weise bewilligt , so geschieht dies nicht , weil er eine be -

sondere Verehrung für die grandiosen Talente der Mili -

lärautoritäten hegt ; vielmehr in der instinktiven Voraus

setzung , daß viel Soldaten die beste ultima ratio gegen

die gesetzlichen und loyalen Bestrebungen des vierten

Standes sind .
Wie es nicht anders in einem reinen Mililärstaate

sein kann , ist die Haltung der Rcichsregierung , so ver -

söhnlich sie auch in manchen polttischen wie wirthschafr -

lichen Fragen sein mag , in militärischen Angelegenheiten

eine unerschütterliche und unabänderliche . Den Volksver -

tretern , die sich gottlob in neuerer Zeit auch ein bc -

scheidenes Urtheil über alle Fragen der Staatsverwaltung
anmaßen dürfen , ohne darum von den amtlichen Fach -

autoritälen mit Geringschätzung behandelt zu werden , wird

in militärischen Dingen jede Kompetenz abgesprochen ,

obgleich zur verständigen und sachgemäßen Beurtheilung

gerade militärischer Angelegenheiten ein recht bescheidenes

Maß von Urtheilskraft und technischer Kenntnisse ausreicht ,

das man bei der Mehrzahl der Volksvertreter als vor¬

handen voraussetzen dürfte . Genügen nicht die Mittel der

militärischen Beredsamkeit , um widerspenstige Abgeordnete
militärfromm zu machen , so beruft die Reichsregierung

auf die sakrosankten Militärautoritäten und den parla -
mentarischcn Vertretern der Bourgeoisie fährt der Schrecken
in die Glieder . Die Lehre vom beschränkten Unterthancn -
verstände findet nirgends so eifrige , wenn auch herzlich be -

schränkte Vertheidiger als auf dem militärischen Gebiet .

Demgegenüber ist es die Aufgabe einer Partei , die

den Militarismus unentwegt bekämpft , dem Autoritäten -

Kultus auch aus seiner ureigensten Domaine entgegenzu -

treten Ohne sich einer Uebertreibung schuldig zu machen ,

darf man wohl behaupten , daß der Kultus , der mit der

sogenannten militärischen Fachautorität auf Seiten urthe . ls -

loser Leute getrieben wird , dem Militarismus den größt¬

möglichsten Vorschub leistet . Sicher ist es daß die große

Masse des deutschen Volkes , Bourgeois sowohl als Pro -

letarier , dem Militarismus , der von Jahr zu Jahr äugen -

fälliger die wirthschaftlichen Grundlagen des Staatswesens

zu verschlingen droht , keine Sympathien entgegenbringt ;
aber ebenso sicher ist es, daß ein großer Theil der deutschen

Wähler in militärischen Dingen noch immer auf ein

eigenes Urtheil verzichtet , sobald die gewichtigen Aussprüche

irgend welcher militärischen Autoritäten einen nahen Krieg

in Aussicht stellen . So war es bei den Wahlen des

Jahres 1887 und derartige Vorgänge würden sich wieder -

holen , wenn das deutsche Volk nicht inzwischen gelernt hat ,

mehr' aus den gesunden Menschenverstand und das ver¬

nunftgemäße Handeln seiner parlamentarischen Vertreter

zu vertrauen , als auf den Chauvinismus etwelcher Per¬
sonen , die sich mit dem Glorienschein der Autorität um¬

geben . Damals wurde das deutsche Volk , wie sich später
herausstellte , wegen der nichtigsten Borgänge alarmirt ;
den wülhigen französischen Boulanger , — zwar auch eine

militärische Autorität , nichtsdestoweniger aber der größte
Hampelmatz dieses Jahrhunderts — entdeckt zu haben ,
galt als eine der genialsten Thaten militärischen Scharf -
blicks . Mythen und Legenden wurden durch den Autori -

täten - Kultus gewoben , während bei genauerem Hinsehen
jeder verständige Mensch , der noch nicht in den Brei all -

gemeiner Urthcilslosigkeit aufgegangen war , die Wahr -
nehmung machen mußte , daß auch die militärischen Autori -

täten gleich den gewöhnlichen Sterblichen stark mit Wasser
kochen.

Lange Dienstzeit und Kricgstüchtigkeit berechtigen
unsere Militärs doch noch nicht ihr Urtheil in

militärischen Angelegenheiten , die der Beschluß -
fassung des Reichstages unterliegen , als allein maß -
gebend hinzustellen . Füglich sollte die Reichsregierung
den Vertretern des Volkes , auch in militärischen Fragen
nachgerade etwas mehr Einfluß einräumen und mehr

Sachkenntniß zutrauen . Der Reichstag zählt genug Abge-
ordnete , die nicht bloß in militärischen Dingen gewandt sind ,
sondern manchmal auch eine Begabung zeigen , von der

die berufsmäßigen Autoritäten nur profitiren könnten .

Daß übrigens selbst zur Leitung der gesummten mili -

täriscken Angelegenheiten eines Staates eine kastenmäßige
Vorbildung nicht erfordcrlick ist, beweist das Beispiel
Frankrcicks , wo ein dem Zivilstande angehöriger Kriegs -
minister die Kriegsverwaltung mindestens mit demselben
Geschick führt , als je einer seiner zunftmäßigen militärischen
Vorgänger . Man könnte sogar noch weiter gehen und

behaupten , daß ebenfalls die eigentliche Kriegstechnik nicht
das Sondereigenlhum einer militärischen Kafle zu sein
pflegt ; Beweis hierfür ist die Kriegsleitung durch Gambetta

im französischen Kriege 70/71 , die den gegen die Loire -

Armee operirendcn deutschen Heeren viel Verluste verur -

sackt hat und noch furchtbarer ausgefallen wäre , wenn

nicht glücklicherweise für uns die Energie Gambetta ' s an
der Widerspenstigkeit der französischen Generale erlahmt
wäre Dieselbe Erscheinung finden wir bei den Truppen -
führern Napoleon I wie der ersten französischen Republik ,
die , ohne aus vornehmen Häusern herzustammen und ohne
ein zunftmäßiges Avancement , ganz Europa mit Hülfe
einer begeisterten Armee niederwarfen . Wo blieben damals

die junkerlichen Autoritäten der Kriegsführung in Preußen ,
dem Lande des zopfmäßigcn Militarismus von anno 1806 ?

Derartige historische Thatsachen auf militärischem Gebiet

wären wahrlich geeignet , den Autoritäten - Kultus etwas

mehr in den Hintergrund zu drängen .
Handelt es sich wie bei den gegenwärtigen Militär -

Vorlagen , über die der Reichstag beschließen soll , noch
dazu um einfache Organisationssragen der Armee , um

eine weitere unaufhörliche Vermehrung der Friedenspräseuz -
stärke und dadurch bedingtes stetiges Anwachsen des Armee -

budgcts in bisher ungeahnter Höhe , sowie ferner um die

Dauer der Dienstzeit , — so ist beim besten Willen nicht
einzusehen , warum nicht in allen diesen Fragen das

deutsche Volk und seine legalen Vertreter die allerkompe -
tcnlesten Beurtheilcr sein sollen . Oder sollte nicht jeder
Abgeordnete mit gesundem Menschenverstand ebenso wie

hohe Militärs befähigt sein, ein maßgebendes Urtheil über

die Einführung der zweijährigen Militärdienstzeit oder gar
über Werth und Unwerth des Paradeexerzirens , dieser
Schnurrpfeiferei eines feudalen Zeitalters , abzugeben ?

Darum wird es sich die Sozialdemokratie stets ange -

legen sein lassen , mit allen gesetzlichen Mitteln gegen den

Militarismus anzukämpfen , ohne sich von militärischen
Autoritäten weiter imponiren zu lassen .

Die reaktionären Bestimmungen
des Gemerkeschiedsgerichts - Gntmnrfes

der Regierung
treten am schärfsten hervor , wenn man seine Vorschläge vergleicht
mit schon bestehenden Bestimmungen funktionirender Gewerbegerichte ,
die vielfach — nationallibcrale Schöpfungen sind .

Für Frankfurt a . M. würden z. B. folgende wesentliche
Verschlechterungen eintreten :

Zunächst würde künstig die Wahl des Vorsitzenden und
dessen Stellvertreter der Prüfung und Bestätigung der höheren
Verwaltungsbehörde bedürfen .

Als Erfordernis für die aktive und passive Wahlfähigkeit
würde für die crstere statt der im Statut angegebenen Volljährig -
lest , die Zurücklegung des 25 . Lebensjahres aufzustellen sein .

Während ferner nach § 4 des Statuts für die Wablberechti -

gung des Arbeitgebers die Anmeldung des Gewerbes und für die -

jenige des Arbeitnehmers lediglich die Thatsache genügte , daß der -

selbe zur Zeit der Wahl im Frankfutter Gemcindebezirke in
einem gewerblichen Unternehmen in Arbeit stand oder hier wohnhaft
ist und spätestens bis 14 Tage vor der Wahl hier in Arbeit ge-
standen hat , würde nach dem neuen Gesetze die Bestimmung auf -
zunehmen sein , daß nur derjenige zur Thcilnahme an den Wahlen
berechtigt ist , welcher seit mindestens zwei Jahren in dem
Frankfurter Gemeindebezirke Wohnung oder Beschäftigung hat .

Weiter würde die Bestimmung des Statuts , daß das Ge -
schlecht für die Wahlberechttgung keinen Unterschied macht , zu
streichen sein , da der Gesetzentwurf dem weiblichen Geschlechte kein
Wahlrecht geben will .

Hinsichtlich der Wählbarkeit schreibt das Frankfutter Statut
blas vor , daß wählbar nur Deutsche männlichen Geschlechts sind
die über 25 Jahre alt und seit mindestens einem Jahre
in Frankfntt wohnhast oder in Arbeit sind . Statt dessen müßte
als Voraussetzung der Wählbarkeit nunmehr das dreißigste
Lebensjahr festgesetzt werden , ferner vorgeschrieben werden , daß der
zu Wählende in dem der Wahl vorangegangenen Jahre für sich
oder seine Familie keine Armenunterstützung ans öffentlichen Mitteln
empfangen habe .

Man steht hieraus , was für einen Geist der ganze Regierungs -
entwurf athmet !

Agrarier und Volksschate .

Auf der am 1. Juni in Aachen abgehaltenen Haupt -
Versammlung des rheinischen Bauernvereins richtete
sich ein Antrag gegen den preußischen Regierungsentwurf
betreffend die Schulpflicht .

Der Antragsteller unterzog die Leistungen der Volks -

schule als „viel zu weitgehend " einer scharfen Kritik .

Heutzutage verlange man von den Kindern sogar , daß sie die

Nebenflüsse des Rheins kennen sollten ! Das Turnen , wie

es heute geübt würde , hält Redner für vollständig über -

flüssig ; früher hätten die Knaben auch geturnt , aber nicht ,
indem sie den Aufschwung am Reck machten , sondern in -

dem sie, um die Krähennester auszunehmen , chic höchsten
Bäume erkletterten . Wozu würden ferner die Gemeinden

mit Hunderten von Mark für die Reinigung der Schul -
lokale belastet ? Möge es doch so gehalten werden wie

früher , wo die Räume der Schule von den Schülern und

Schülerinnen gereinigt wurden ! �urch die heutige „Viel -
wisserei " werde den Kindern auch aller Gehorsam und die

Demuth gegen die Eltern genommen .

In dieser Richtung bewegten sich die Anschauungen
des Redners , dessen Antrag lautet :

» In Erwägung , daß mit Rücksicht auf die verschiedenen
körperlichen und geisttgen Eigenschaften der Kinder eine all -
gemein gleiche Dauer der Schulpflicht nicht rationell ist ;

ferner in Erwägung , daß eine Ausdehnung der
Schulpflicht auf das vollendete 14. Lebensjahr und
darüber hinaus die materiellen Verhältnisse der Familien des
Bauernstandes wie auch der ländlichen Gemeinden schädigt
und die körperliche und geistige Gesundheit und die
Sittlichkeit der Jugend gefährdet ( ! ! ! ) ,

beantragt die Generalversammlung des BauernvereinS ,
das Hohe Haus der Abgeordneten möge den Entwurf eines
Gesetzes betreffend die Schulpflicht , insbesondere den § 3,
ablehnen . "

Der Antrag wurde schließlich ohne Widerspruch an -

genommen , wobei der Vorsitzende die Unterstützung ähn -
licher Eingaben dringend anempfahl .

31 000 Derwundete , 1100 Tobte »
500 Krüppel .

Wo fand diese Schlacht statt ? Wir leben ja , geschützt
von Millionen Soldaten , im tiefsten Frieden !

Das schweizerische eidgenössische statistische Burea «

läßt diese aufreizende Nachricht verbreiten , denn es schreibt ,
daß vom 1. April 1888 bis 31 . März 1889 im Ganzen
21 121 Unfälle amtlich zur Anzeige gelangt sind , welche

Personen im Alter von mehr als 14 Jahren betrasen
und den Tod derselben oder eine Erwerbsunfähigkeit von

mehr als sechs Tagen herbeiführten .
Von diesen 21 121 Unfällen sind

1089 solche mit tödtlichem Ausgange ,
511 Unfälle hatten bleibende Erwerbsunfähigkeit und
19 521 blos vorübergehende Erwerbsunfähigkett zur Folge .

Die Zahl der zur Kenntniß des Bureaus gelangten
Unfälle ist ohne Zweifel beträchtlich hinter der Zahl der

wirklich vorgekommenen zurückgeblieben .
Die „ Arbeitcrstimme " bemerkt hierzu :
Da , arbeitendes Volk , sind Deine Verwundeten , Todten

und Krüppel !
Das Schlachtfeld ist Dein Vaterland , der Schlachttag

dauert das ganze Jahr , die Todten ehrt kein Denkmal ,
die Krüppel tragen kein Ehrenzeichen .

Sie sind ja nur gefallen und verwundet worden auf
dem Schlachtfeld der Arbeit ; die Arbeit aber ist verachtet .

Wie lange noch ?
Bis Du , Volk der Arbeit , Dir Deiner Kraft und

Deines Werthes bewußt wirst .

Produktion und Technik » Statistisches .
Schnelligkeit der Ozeandampfer . Es wird immer un -

heimlicher mit den schnellen Fahtten der Ozeandampfer . UnHeim -
lich allerdings nur in dem Sinne , daß man staunend den Leistungen
gegenübersteht , zu denen die heutige Technik die schwimmenden
Riesenkolosse zwingt . Vor weniger als fünfundzwanzig Jahren
galt eine Dampferfahrt zwischen einem der nordischen Häfen Deutsch -
lands und Rewyork für schnell , wenn man sie in 14 Tagen zurück¬
legte , die Ueberschreitung um einige Tage erregte durchaus keine

Besorgniß . Es gab damals im regelmäßigen Verkehr sogar
Dampfer , wie der Bremer „ Salier " , die es sich gar nicht beikommen
ließen , weniger als 19 —20 Kn. zurückzulegen . Und heute ! Jeder
neue Dampfer übertrifft die Schnelligkeit des voraufgegangenen !
Vor einigen Wochen lief in Glasgow die „ Rormannia " , ein deMscher
Schnelldampfer , von Stapel . Man versprach sich von ihm große
Dinge , aber seine erste Fahtt nach Rewyork hat die in ihn gesetzten
Hoffnungen noch übettroffen . Am Freitag , den 23 . Mai , Nach -
mittags 2 Uhr , verließ die „ Rormannia " Southampton , am Freitag ,
den 30 . Mai , Morgens 6 Uhr , traf sie in Rewyork ein , die Reise
von Land zu Land währte also nur 6 Tage 16 Stunden oder
unter Berechnung der Zeitdiffercnz 6 Tage 11 Stunden . Früher
brauchte man — und das galt schon als eine Errungenschaft ! —

zwei Wochen . Heute kann man in dieser Zeit hin - und zurückreisen
und sich noch zwei Tage zur Abwickelung von Geschäften in Rewyork
aufhalten .

Politisches .
Ocffcntliche Einladung ! Die am 7. Juni im Wobusa' schen

Saale zu Kottbus in öffentlicher sozialdemokratischer Volksversamm -
lung gewählte unterzeichnete Kommission , welche beaustragt ist , am

22 . Juni d. I . in Kottbus einen sozialdemokratischen Parteitag

für den Regierungsbezirk Frankfurt a . O . einzuberufen ,

fordett die Parteigenossen hiermit auf , sich an denselben recht zahl -

reich zu betheiligen . Bedingung für die Theilnehmer ist , daß die -

selben das sozialdemokrattsche Programm anerkennen . Die TageS -

ordnung lautet :

1. Die polttifche Bewegung .

2. Die Gewerkschafts - Bewegung.
3. Die Arbetterpresse im Regierungsbezirk Frankfutt a. O.

( Spezielle Anttäge der PatteitagsWsncher . )



Die Verhandlungen finden im Konzerthause deS Herrn Wobusa ,

Noßstraße Nr . 23 , von Vormittags 11 bis 2 Uhr und von 3 Uhr
ab statt . Erkennungszeichen auf dem Bahnhofe weißes Taschentuch
in der linken Hand . Anfragen sind zu richten an Rud . Schiemcnz ,

Kottbus , Sandow 187 .

Kottbus , den 8. Juni 1890 .

Rudolph Schiemenz . Hermann Martin . Earl Lewandowskp .
Gottlob Kölbel . Paul Kunert . Wilh . Nelson . Gust . Dotterwieß .

Arno Rummel . Max Bagenz .

„ Die steigende Gährung und Erbitterung unter den

Arbeitgebern in ganz Deutschland kann heute nur noch der

übersehen , der sie nicht sehen will ; sie rührt viel weniger her von

den finanziellen Opfern , welche man den Arbeitgebern auferlegt hat ,
älS von dem fortwährenden Sicheindrängen einer buntgemischten

Menge wohlmeinend er und redlicher , aber unberufener

Vermittler , sozialer Quacksalber aller Art , demokrattscher Hetzer ,

mitleidiger Damen , promovirender Doktoren , erschreckter Spieß -

bürger , auf Urlaub befindlicher Referendare , ultramontaner Arbeiter -

freunde , übereifriger Verwaltungsbeamten , popularitäthaschen -
der Politiker , selbstvergnügter Rentner , müßiger Projektenmacher

u. s w. , von denen ein jeder seine Patentmedizin in der Tasche hat

und , da die Arbeiter eine Belästigung sich grob verbitten , die rück -

sichtsvolleren Arbeitgeber überall verfolgt . . . . .Es verficht sich

ganz von selbst , daß diese Herren in souveräner Verachtting der

Thatsachen — denn umfangreiche Kenntnisse besitzen die Herren nicht
immer — die Grillenbergersche Profitwuth der Unternehmer , nur

etwas in einen süßlichen Ton übertragen , für alle Mißstände ver -

«ntwortlich machen . Das gemeinsame Kennzeichen dieser sozialen

Apostel ist es seit jeher gewesen , daß sie die eine Klaffe der Gesell -

schast dadurch „ rückzugewinnen " trachten , daß sie die andere proskri
biren ( achten ) . " — In dieser Weise macht die „ Köln . Ztg . " wieder

einmal ihrem gepreßten Herzen Lust .

Es wiederholt sich vieles in der Welt . Als vor nun -

mehr 150 Jahren , im Februar 1742 , der Minister Walpole in

England gestürzt war , nachdem er ein Vierteljahrhundert unein -

geschränst regiert , da berichtete ein hannöverscher Diplomat nach

Hause : „ Was in achttindzwanzig Jahren nicht gesehen , nicht gehört ,

ja nicht geglaubt worden , das hat sich nunmehr ergeben " : Whigs
und Tories ( Liberale und Konservattoe ) , Patrioten und wie sie
alle hießen , seien einig miteinander und wetteiferten , ihre

Königstreue und Vaterlandsliebe zu bethätigen . Whigs und Tories

wurden bei Hofe gesehen und gnädig empfangen , weder im

Ober - noch im Unterhause gäbe es eine Opposstion ; was der

König vom Parlament fordern möge , alles werde ihm

bewilligt . — Das gleiche Schauspiel führen jetzt nach der „ Ent -

laffung " Bismarcks die konservativen , nattonalliberalen , freisinnigen
und ultramontanen Wadelstrümpfler in edlem Wetteifer auf .

Der Arbcitcrschuh und die Kauflcutc . Der „ Kauf -
männische Verein " in Frankfurt a. M. hat in Gemeinschaft mit
dem Mannheimer soeben eine Petition an den Reichstag gerichtet ,
welche um bessere gesetzliche Regelung der kaufmännischen Sonn -
tagsruhe bittet , als sie die bekannte Gewerbenovelle vorschlägt .
Die Eingabe , welche unter allen bisher bekannt gewordenen Petiti -
onen zur gleichen Sache den ' Verhältnissen am meisten auf den
Grund geht , will die kaufmännische SonntagSarbeit in Laden -
gefchäften auf drei fortlaufende Vormittagsstunden (statt
fünf Sttmden im Entwürfe ) beschränkt und in Geschäften ohne
Ladenbetrieb ganz verboten haben . In der Begründung heißt
eS unter anderem :

„ Die in Aussicht genommene Erlaubniß zur theilweisen
Sonntagsarbeit für Ladengeschäfte findet doch nur darin
ihre Berechtigung , daß dem Publikum die Möglichkeit nicht
abgeschnitten werden soll , am Sonntag einzelne besonders
dringliche Einkäufe vorzunehmen .

Diese Möglichkeit wird aber in völlig zureichendem
Maße gewährt , wenn das Gesetz drei Stunden Verkaufszeit
gestattet . Das Publikum wird sich sehr bald daran ge-
wohnen . Dann ist es auch möglich , diese Stunden vor die
Zeit des sonntäglichen Gottesdienstes zu legen und ihre
Maximaldauer durch eine Stnndenangabe ( 10 Uhr Vor¬
mittags ) einfach und sicher zu begrenzen .

Die fünfstündige Sonntagsarbeit , welche der dem
Reichstag vorliegende Entwurf erlauben will , ist viel zu
ausgedehnt . Außerdem würde die Vorschrift , daß die Poli -
zeibehörden diese 5 Stunden mit Berücksichtigung des Gottes -
dicnstes festsetzen sollen , zu den größten Unzuträglichkeiten
führen . Einmal liegen die Stunden des öffentlichen Gottes -
dienstes für die verschiedenen Konfessionen ganz verschieden .
Und dann umfassen dieselben immer den größten Theil des
Vormittags , von 9 —12 Uhr , sowie auch einen Theil des

Rachmittags , von 2 —4 Uhr . Die fünf Stunden des Ent -
Wurfes müßten also von den Polizeibehörden getheilt und
theil ? vor , theils nach den Gottesdienst gelegt
werden , was die kaufmännische Sonntagsruhe für die schütz -
bedürftigsten Hilfspersonen , diejenigen des Kleinhandels ,
geradezu illusorisch machen würde . "

Schließlich wird ein Zusatz beantragt , nach welchem die
gleichen gesetzlichen Bestimmungen für Handelsgeschäste ohne Hilf s -
personal gelten sollen . Diese Forderung rechtferttge sich daraus ,
daß diese Geschäfte sonst den sonMäglich geschlossenen Verkaufsläden
mit Hilfspersonal durch unbegrenztes Offenhalten die illoyalste
Konkurrenz machen würden , sowie dadurch , daß von Geschäften mit
Hilfspersonal versucht werden wird , das Ladengeschäft am Sonntag
außer der gesetzlichen Zeit ohne Hilfspersonen zu betreiben .

Die Jahresversammlung der kaufmännischen Vereine Deutsch -
lands hat , wie wir gleich hinzufügen wollen , am 9. Juni in
Frankfurt a. M. sich diesen Forderungen angeschlossen .

Matte Glasscheiben in den Fabriken . Im „ Berliner
Volksblatt " lesen wir : In dem Berichte des schweizerischen Fabrik -
inspektors Nüsperli finden wir einen Punkt besprochen , der schon
oft bei uns besondere Gefühle weckte , nämlich die matten Glas -
scheiden in den Fenstern der Arbeitslokalttüten . Der Beweggrund
der Fabrikanten zur Errichtung solcher Wände ist der , den Ar -
beiter zu verhindern , in ' s Freie zu blicken , damit er
nichts versäume und daher mehr Arbeit liefere . Von
Uhrenarbeitern eingegangene Klagen , daß diese Milch - oder Matt -
glasscheiben für die Augen sehr nachthcilig seien , veranlaßten
den Fabrikinspcktor , diese Verhältnisse genauer zu untersuchen und
durch Sachverständige begutachten zu lassen . Einer der hervor -
ragendsten Augenärzte gab , in Uebereinstimmung mit den Ansichten
anderer Fachmänner sein Urtheil dahin ab , daß diese Mattglas -
scheiden nicht nur eine Qual für die Augen des dahinter sitzenden
Arbeiters sind , sondern auch eine unzweifelhafte Schädigung des
Sehorgans zur Folge haben müssen . Um von feinerer Arbeit
in der Nähe ausruhen zu können , ist das Sehen in die Ferne ,
wenn auch nur für Momente rcsp . kürzere Zeit , dringend noth -
wendig . Solche kurze Ruhepausen sind bei Vornahme genauer
Augenarbeit dringendes Erforderniß , denn allzulange Akkomodation
des Auges für die Nähe wirkt auf die meisten Äugen nicht nur
unangenehm , sondern auch schädlich ein . Diese Akkomodationsan -
strengung läßt sich nur dann ganz entspannen , wenn dem Auge Ge -
le�enheit gegeben ist , abliegende Objekte zu betrachten . Hierfür
eignet sich ein Blick in ' s Freie am besten , weil erfahrungsgemäß
damit ein sehr zweckmäßiges Ausruhen verbunden ist . Hierzu
kommt noch , daß die besagten Mattglasscheiben doch auch manchmal
Blendung verursachen . Dies bedingt ganz sicher zum Mindesten
rasche Ermüdung des Auges und reizt empfindliche Augen sehr .

Tie Sozialdemokraten und die großen Geschäfte .
Die Chicagoer Handelsgesellschaft „ The Fair " läßt ein 12 - stöckiges
Verkaufs - Magazin errichten , das an Größe und Umfang den
Pariser „ Bon Mavehö " übertreffen soll . In einer Arbeiter - Ver -
sammlung wurde folgende , vom Sozialisten Thomas Morgan ein -
gereichte , charakteristische Resolution angenommen : „Beschlossen , daß
wir die Nachricht von dem riesigen Unternehmen der „ Fair " mit
Freuden begrüßen , indem uns dadurch ein Beweis geliefert
wird , mit welcher riesigen Schnelligkeit die kapitalistische Konzen -
tration vor sich geht , d. h. wie schnell die kleinen Geschäfte von oen
großen aufgesogen und die jetzigen kleinen Geschäftsleute zu bloßen
Verkäufern und Laufburschen der großen gemacht werden . Es ist
dies der natürliche Auswuchs unseres heutigen kapitalistischen
Systems und kann in keiner Weise verhindert werden . Wir er -
blicken in dieser Entwickelung den Vorboten einer sozialen Um-
wälzung . "

Fachvercinc und Mitgliedervcrzeichnisse in Sachsen .
Eine für das sächsische Vereinsleben wichtige Entscheidung hat das
Oberlandesgcricht als Revisionsinstanz gefällt . Der Vorsitzende des
Chemnitzer Fachvereins der Metallarbeiter wurde bestraft , weil
er es verweigerte , der Polizei ein Verzeichniß der Mitglieder ein -
zureichen . Das Oberlandesgcricht entschied nun in der Sache : das
sächsische Vercinsgesetz bestimmt zwar nicht ausdrücklich , daß der
Polizeibehörde das Mitgliederverzeichniß solcher Vereine eingereicht
werden soll , die eine Einwirkung auf öffentliche Angelegenheiten
bezwecken , doch das Gesetz verpflichtet den Vorstand eines solchen
Vereins , der Ortspolizeihörde alle auf den Verein bezüglichen
Auskünfte auf Verlangen zu ertheilcn . Unter den Begriff einer
solchen Auskunft fällt auch die Nachforschung nach den Personen
der Mitglieder derartiger Vereine .

Das allgemeine Wahlrecht will der konservative „Reichs -
böte " in folgender Weise „ reformiren " : „ Wir Konservativen haben
nie zu den Lobrednern des gleichen , geheimen Wahlrechts gehört ,
wie die „ Köln . Ztg . " und ihre liberalen Gesinnungsgenossen ,
glauben aber, das dasselbe , nachdem es einmal eingeführt ist , gar
nicht wieder abgeschafft werden kann . Was möglich ist , das ist eine
Reform desselben auf seiner gleichen Grundlage . Und diese Reform
haben wir schon seit zehn Jahren wiederholt vorgeschlagen . Sie
hesteht in der Verlegung des Beginns der Wahlfähigkeit
vom 25 . auf das 30 . Lebensjahr und der Einführung der
Wahlpflicht als nothwendiger Ergänzung des Wahlrechts . Was
die Wahlen verdirbt , das ist das Treiben der unselbständigen und
unreifen Wählermassen vom 25 . bis 30 . Lebensjahre , in denen
immer der Radikalismus — früher der demokratisch - fortschrittliche ,

wie jetzt der sozialdemokratische — seine Macht hat , und das ist
ferner die Zurückhaltung gerade der besonnenen , ruhigen und
wohlgesinnten Elemente . Diese müssen an die Wahlurne gebracht
und jene davon fern geHallen werden . Dann werden die Wahl «
besser auSfalen . "

Gewerkschaftliihes, Vereine .
Achtung ? Arbeiter des Süden und Weste « Berlins .

Gelesene Arbefterblätter zur besseren Agitatton in den Provinzen
werden in folgenden Sammelstellen entgegengenommen : Otto Klein ,
Ritterstraße 15, im Laden ; C. Retzerau , Heim - und Bergstraße »-
Ecke, im Restaurant Ammer ; Paul Sucker , Fichtestraße 26 ; Wilh .
Werner , Bülowstraße 64 ; P . Schröder , Kreuzbergstraße 15 . Die¬

jenigen Genossen der Provinzen , welche Arbeiterblätter zur Ber -

cheilung in ihren Kreisen zugesandt haben wollen , mögen ihre
Adressen an Herrn Otto Klein , Zigarrenhändler , Berlin 8. , Ritter -

straße 15 , abgeben . Die Kommission . I . A. : Otto Klei » ,

Ritterstraße 15.

An sämmtliche der Tcxtil - Jndustrie angehörende »
Verbände , Genossenschaften und Vereine , als da find : Weber ,
Färber , Spinner , Sticker , Wirker und verwandte Berufsarten .
Wcrthe Genossen ! In Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse
und einsehend , daß eine gegenseitige , engere Verbindung unter ein -
ander , wenn sich unsere Lage Hestern soll , höchst nothwendig ist , hat
der Posamenterverein Basel ( Schweiz ) beschlossen , die Initiative
zur Abhaltung eines internationalen Te�tilarbeiter - Kou -
gresses zu ergreifen , bei welchem Anlaß wir unsere Lage be-
sprechen, Mittel und Wege zn unserer Besserstellung berathen und
eine engere Verbindung anbahnen können . Wir ersuchen daher alle ,
die ihr der genannten Industrie angehört , uns die genaue Adresse
einzusenden . Auch diejenigen Arbetter von Ortschaften , wo noch
keine Organisatton besteht , ersuchen wir um die Bezeichnung eine ?
Vertrauensmannes , lieber unsere weiteren Absichten werden wir
Euch dann nähere Mittheilungen machen . Die Bestimmung deS
Ortes , wo der Kongreß tagen soll , bleibt Euch , Kollegen , über -
lassen ; nur bemerken wir , daß hereits Basel in Vorschlag gebracht
worden ist . Unsere Genossen in Amerika haben bereits beschlossen ,
den Kongreß , wenn er zu Stande kommt , zu beschicken . Mit Bruder -
grüß und Handschlag ! Basel , Ende Mai 1890 . Die Kommission
des Posamentervereins Basel .

Ein Hülfcruf ergeht von den Wcihgerbcrn in Kirch -
Hain i . L . Dieselhen liehen schon 15 Wochen im Kampfe mtt
ihren Jnnungsmeistern , wegen Einführung der 10 stündigen ÄrbeitS -

zeit und einer geringen Erhöhung ihres erbärmlichen Lohnes . Bis
jetzt ist noch Niemand zur Arbeit zurückgekeh . t . Stur noch einige
Wochen , dessen sind wir versichert , und die Meister kapituliren , denn

solche Zähigkeit haben sie nicht erwartet . Wir möchten Euch zu -
rufen : Laßt diesen Kampf zwischen Innung und Arbeiterorganisation
nicht zu unfern Ungunsten ausfallen , sonst ist es um unsere Organi -
sation geschehen . Denkt darum unser mit Hilfsbereitschaft ! Unsere
Beauftragten sind : W. Brinkmann , Berlin , Soldinerstr . 28 , Part .
A. Wunderlich , Kirchhain i. L.

Allgemeine Kranken - und Ttcrbckassc der Metall -
arbcitcr und Zentral - , Kranken - und Sterbekaffe der
Metallarbeiter „ Vulkan " , ( E. H. 29 und 89 Hamburg ) .
Filiale I . Außerordentliche Mitgliederversammlung am Sonnabend ,
den 14 . Juni , Abends präzise 8' / - Uhr , in Habels Brauerei , Berg -
mannstraße 5 —7 . 1. Vortrag des Herrn Dr . Pach über „ Krank -
Herten . " 2. Neuwahl der gesammten Ortsverwaltung . Zahlreiche
Betheiligung erwünscht .

Freie Vereinigung der Zuschneider , Vorrichter und
Stepp er . Mitgliederversammlung am Sonntag , den 15. Juni er. ,
Vonnittags 9' / - Uhr bei Reiher , Alte Jakobstr . 83 . Vortrag über

Verfassungswesen , Kassirerwahl ic.

Briefkasten .
Beyer - Hannover . Ende 1876 hatte Berlin 997 699 Ein¬

wohner , erreichte also Anfang 1877 die Million .

Zur gefälligen Beachtung !
Da unsere wiederholten Mahnungen , die noch unbezahlten

Abonnementsbeiträge einzusenden , von vielen Verbrettern und

Kreuzband - Abonnenten nicht beachtet wurden , so erinnern wir die -

selben hierdurch nochmals an ihre Pflicht und hoffen , daß die

Säumigen baldigst die Restbeträge einsenden werden . Andern -

falls sehen wir uns gezwungen , ihre Namen hier zn

veröffentlichen .

Ktkgem . Metallarbeiter - herein
Berlins und Umgegend .

Sonnabend , den 21 . Juni 1890 :

WM " Hemütyliches Hanzkranzchen .
in Menz ' Salon , Jnh . A. Uebel, Naunliujtr . 27 .
Billetw , Herren 50 Ptg . , Damen S5 IT « : , sind bei dem Kassirer Otto Klein ,

Ritterstr . 15 ; Gustay Wolff , Reinickendodferstr . 14a ; bei sämmtlichen Vorstandsmitgliedern , sowie
auf den Zahlstellen des Vereins zu haben .

_ _
Der Vorstand .

Uerei» der KemM Kerliils «nd Umgegrild .
Sonnabend , den 14 . Juni 1890 :

Grosses Sommerfest
in der Meuen Wett , Kasenkaide .

Konzert und Auftreten sämmtlicher Spezialitäten .
Billets a Ä5 Pf « : sind zn haben bei folgenden Mitgliedern : A. Bischof , König -

Straße 43 . Schwengler , Mulackstr . 11. Giesow , Zosienerstr . 35 . Grabowsky , Scydelstr . 13 .
Schießer , Koblankstr . 11. Fröhner , Spandauerstr . 42 . Klobe , Landsberger Allee 136 . Bredel ,
Reinickendorfcrstr . 18b . Selchow , Schleiermachcrstr . 10 . Auch sind Billets in der Cigarrenhandlung
gegenüber der Neuen Welt zu haben . Der Ueberschuß wird verwendet zur Gründung einer Unter -
stützungs - Fonds für hülfsbedürstige Mitglieder und bitten wir Freunde und Genossen uns in diesem
Unternehmen zu unterstützen .

Das Komitee .

Allen Freunden und Genossen zur Nachricht ,
daß ich ein

Weiss - und Bairisch ■ Bier -

Lokal nebst Garten

DW - Naunynstr . 86 " WU
eröffnet habe .

Zimmer für Vereine , Vorstände , wie für Zahl -
stellen steht zur Verfügung .

Fr . Zubeil .

Empfehle meinen werthen Freunden un>
Genossen sowie den Lesern dieses Blattes meir

Cigarren - Geschäft .
Carl Lehmann .

Brunnenstr . 83 , dicht am Humboldthain .

Große und kleine Reste zu Hosen und Anzügen »
sowie Kleider - u. Regcnmäntelsioffe . Seidenplüsch ,
Trikot zu Taillen , gleich zugeschnitten , auch ange -
fertigt . Albert Karle , Waldemarstr . 66 .

Im Verlage des „ N. freirel . ( Uhlich ' sche »
Sonnt . - Bl . " in Hagdebnrg - S. ' „ ist soeben er¬
schienen :

Th . Paine ,
Zeitalter der Vernunft ( ] 703 ) .

Heft 1 u. 2 ( je 1 Bog . ) zu je 10 Pf. , postfrei ,
einzeln 15 Pf . Alle 14 Tage erscheint 1 Heft .

MT Sozialdemokratischer Leseklub

„ Bessin g . "
Jeden Montag , Abends 9 Uhr , Marknsstr . 6.

( Restaurant Spiekermann ) .
itl DmwknasionVorlesnng ; iiik

SSeranmiortii . - oor Bcoafteur : Jlax Schippe ! . Berlin . — Druck und Verlag : F. Posekel . Berlin 8, 0� Oranimstraße
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Ueberall « nb nirgend » .
Keine Romanze .

Gin Königreich Hab' ich gesehen ,

So eins giebt ' s auf der Welt nicht mehr :

Mit offnem Munde blieb ich stehen ,

Und sah und staunte rings umher .

Das war ein Wohlsein allerwegen

In Haus und Hof , zu Stadt und tmA ,

Gin rechter reicher Gottes - Segcn ,

Wie ihn mein Auge nirgends fand .

Die Straßen statt von Kriegsmilizen

Waren von Bürgern reich belebt ,

Der Hafen hat von Mastcnspitzen ,

Von Rädern die Chaussee gebebt .

Von Polizei - und Amts - Verboten ,

Von Mauch - Tarif und Brückengeld ,

Schlagbaum und and ' ren Schwerenoth «

War auch nicht eine ausgestellt .

Und drinnen ? — O da hat ein Glaube

Ganz ohne Pfaff und Priesterstand

Leuchtend , wie einst des Geistes Daube ,

Geschwebt ob dem beglückten Land .

Und keine Spur von Mystizismus ,
Von Dunkelmänner - Muckerei ,

Selbst Lutherthum , Katholizismus
Und Gar - Nichts galt für Einerlei !

Und Schrift und Wort war freigegeben ,

Die Presse sauste Tag und Nacht ,

Jedwede Kraft und jedes Streben .

Wenn echt , ward wirksam auch gemacht .

Vom König war nicht viel zu sehen ,

Und doch schien er an jedem Ort ,

Und wollt er wo zu Fuße gehen ,

Trug man ihn auf den Händen fort .

Die Stände zeigten so viel Dummhest ,

Als guten Ständen nöthig thut ,

Mehr Rührigkeit und minder Stummheit

Und just den rechten Redemuth .

Maitressen gab es und Spione

Als Rarität ein Paar im Land ,

Und für die Zeiwng der Barone

Im Tollhaus einen Pränumerant .

Und Freiheit lag und grüner Friede

Und Ueberfluß und Lebenslust

Wie eine blitzende Aegide

Gar herrlich ob des Reiches Brust .

Die Dichter sangen wie sie wollten ,

Der Eine hart , der Andr ' e weich ,

Und Keiner ward darum gescholten ,

War er nicht einer Schule gleich .

Noch halt ' ich, ganz im Schau ' n verlor ««,

Des Besten Laute still gelauscht ,

Als plötzlich , dicht vor meinen Ohren ,

Ein fremder Klang vernehmlich rauscht .

Ich — wachte auf — Wo ? — Im Gefängniß ,
Vom Klirr ' n der Kett ' an meinem Fuß . . .

O unglückseliges Verhängniß !

Daß man auch stets erwach - n muß !

Vor meinem Fenster stund das Gitter

So fest wie früher in der Mauer ,
Und über mir sang — ohne Zithcrl —

Gin Strauchdieb seinen Gassenbauer .

F . Diügelstedt .

Sozialistischer Spaziergang .
L

»Ich ging im Walde
So für mich hin ,
Und nichts zu suchen ,
Das war mein Sinn . "

Am Rande des Kiefernwaldes , wo der sandige Boden

abfällt zu einem grünbedeckten Moorlande , ließ ich mich
nieder , um das mitgebrachte Brod zu verzehren . Während

ich mir den Imbiß munden ließ , beschäftigten sich meine

Augen mit seiner Hülle , einer alten Zeitung , — fatale
Gewohnheit des modernen Zeitungsmenschen , daß sein
Blick von jedem bedruckten Papierfetzen sich gefangen
nehmen läßt .

Was ich las , waren jene merkwürdigen Worte über

den Sozialismus , welche das Orakel unserer Groß -

bourgeoisie , der Exkanzler Fürst Bismarck , einem

Berichterstatter des „ New Aork Herald " in die Feder
diktirt haben soll . „ Der Gegensatz — so meinte das

Orakel — zwischen den Arbeitgebern und Arbeitnehmern

ist meiner Meinung nach das Resultat eines Naturge -

setze s und kann nach der Natur der Dinge niemals zu

einem Abschluß kommen . . . . Wenn es jemals zu einem

endgültigen Siege kommt , so würde derselbe auf Seiten

des Arbeiters sein . Aber wenn dieser Kampf jemals

zu einem Abschluß käme , so würde die menschliche
Thätigkeit zu einem Stillstand kommen . Alles

menschliche Streben und Kämpfen würde dann ein

Ende nehmen , was meiner Ansicht nach nicht die

Absicht der göttlichen Vorsehung ist . "
Die sozialistische Gesellschaft das Ende des mensch¬

lichen Strebens ! Göttliche Vorsehung ! — Das also ist
die Weisheit des „eisernen " Kanzlers . Ein wunderliches
Eisen , schon mehr Eisenblech oder Rost , jedenfalls altes

Eisen !

Während ich so dachte, fiel mein Blick auf eine

Stelle des Erdbodens , welche von Ameisen wimmelte .

Ein fesselndes , zum Nachdenken anregendes Bild ! Da

schleppen hundert Thierchen ihre Puppen ( vom Volks -

munde fälschlich Amciseneier genannt ) umher mit sorgender
Liebe und in einer Weise , welche nach den Beobachtungen
der Naturforscher durchaus nicht zwecklos ist. Da bauen

diese Thierchen für ihre Genossenschaft eine passende
Wohnung und sammeln Vorräthe . Da helfen sie ein -

ander in Hunger und Krankheit und beschützen einander

gegen äußere Feinde , „alle für einen und einer für alle " .

Und dennoch , wo sind ihre „Führer " , wo sind Herrscher ,
wo sind „Arbeitgeber " ? Sieht das nicht fast wie eine

sozialistische , ja sozialdemokratische Gesellschaft aus ?

Und dennoch hört das Streben nicht auf . Die „göttliche
Vorsehung " scheint doch den Sozialismus nicht zu verab -

scheuen , wie Bismarck glaubt .
Wenigstens verstand nach der Meinung unserer

„Gottesgelehrten " der „ weise " König Salomo etwas von

der „göttlichen Vorsehung " , und diese theologische Autori -

tät sagt ( Sprüche Salomonis Kap . VI , Vers 6 — 8) :
„ Geh zu den Ameisen , du Faullenzer , und bessere dich
durch den Anblick ihrer Thätigkeit . Sie haben keine

Führer , keine Leiter , keine Aufseher und sorgen
doch für ihre Nahrung im Sommer und sammeln ihre
Vorräthe während der Zeit der Ernte . "

Oder hatte Salomo eine mangelhafte Kenntniß von
dem Leben der Ameise ? — Ich beschloß , daheim in
meinem Zimmer moderne naturwissenschaftliche Bücher zu
befragen . Und von den Naturforschern ' ) erfuhr ich nun
unter anderm Folgendes über die wahrhaft genossen -
schastlich organisirte Ameisengesellschaft :

Die Klugheit , Gcselligkei : der Ameisen sind längst
berühmt . Leuret sagt von der Ameise , daß sie in der

Reihe der wirbellosen Thiere am höchsten stehe , und daß
selbst unter den Wirbelthieren , sogar mit Einschluß des

Affen und des Elephanten , keins über sie zu setzen sei.
„ Ihre Geschichte , sagt er , ist diejenige des Menschen . "
Forel stellt die Ameise so hoch , daß er sie geradezu für
die übrigen Insekten als dasjenige bezeichnet, was der

Mensch für die übrigen Säugethiere ist. Und Darwin

sagt im Hinblick auf das Gehirn der Ameise , welches
nicht größer ist , als das Viertel eines Stecknadelsknopses :

„ Von diesem Gesichtspunkte aus ist das Gehirn der Ameise
das wunderbarste Substanzatom von der Welt und vielleicht
noch wunderbarer als das Gehirn des Menschen " . Alle

Ameisenkenner sind darin einig , daß die Ameisen eine

Sprache haben . Büchner sagt : „ Was das Mittheilungs -
Vermögen oder die Sprache der Ameisen betrifft , so spielen
auch hier wieder die sehr empfindlichen , mit starken Nerven

versehenen Fühler oder Antennen die Hauptrolle . Zwei
Ameisen , die mit einander reden oder sich unterhalten ,
sieht man mit den Köpfen einander gegenüberstehen und

sich mit den überaus beweglichen Fühlern auf das Leb -

hasteste gegenseitig bearbeiten , an die Köpfe schlagen u. s. w.

Daß sie sich auf diese Weise gegenseitig sehr detaillirte

Mittheilungcn und zwar über ganz bestimmte Dinge zu
machen im Stande sind , wird durch zahllose Beispiele
bewiesen . " Landois ist der Meinung , daß die Ameisen
außer dieser Gcberdcn - und Tastsprache auch eine Laut -

spräche haben . Er schloß dies aus vielen Beobachtungen
und fand auch in der That einen Ton - Apparat nach Art

der Raspel am Hinterleibe der Ameise . Bei den Ponera -
Ameisen sind die Laute dieses Apparates sogar dem mensch -
lichen Ohre vernehmbar .

Nachdem durch solche Zeugnisse nüchterner Natur -

forscher dargethan ist, daß die Ameise der Mensch unter

den Insekten ist , dürste unsere Aeußerung , die Ameisen -
gesellschaft sei genossenschaftlich , weniger Gefahr lausen ,
belächelt zn werden . Bereits Swammerdam ( 1637 — 1680 )
verglich die Ameisengesellschaft mit den kommunistischen
Gemeinden des Urchristenlhums . Und L. Büchner meint
— allerdings mit einiger Uebcrtreibung : „ Man kann

sagen , daß uns die Ameisen das Muster des in die Praxis
eingeführten Sozialismus bis in seine letzten Konsequenzen
liefern . Die Arbeit ist gänzlich frei und ungezwungen ;
sie haben keine Chefs oder Häuptlinge . Jede Ameise ist
jeden Augenblick , und zwar ohne Zwang , bereit , ihr Leben

für die Gemeinschaft zu opfern u. s. w. Ja , die Ameisen
haben keinerlei Herrschaftsform , und dennoch — oder

richtiger gerade deswegen — besitzen sie unter allen In¬
sekten, ja unter allen Thieren die höchste Kultur . Mögen

' ) Vergl . „ Aus dem Geistesleben der Thiere oder
Staaten und Thaten der Kleinen " von Dr . Ludwig Büchner .
Berlin 1876 . Hoftnann «. Co.

hiervon diejenigen Menschen Notiz nehmen , welche ver -

möge irgend einer Ueberlegenheit des Besitzes, Standes

oder Ansehens über Mitmenschen herrschen und diese «
ihren Vortheil mit einem moralischen Mäntelchen zu um -

hängen pflegen , indem sie sagen , zur Wohlfahrt der Ge -

sellschaft seien solche Herrschaften nöthig . Mögen sie lerne »

von dem kleinen Volke, welches sich in allen seinen Gliedern

für klug und gemeinsinnig genug hält , um in allgemeiner
Freiheit und Gleichheit leben zu können . Von diesen
Prinzipien der Ameisengesellschaft sagt Büchner : „ Das
natürliche Uebergewicht , welches Alter , Kraft und Er -

sahrung den älteren Ameisen gegenüber den jüngeren ver -

leihen , scheint denn auch die einzige persönliche Ungleich -
heit zu bedingen , welche in dieser Republik der Freiheit
und Gleichheit zu finden ist. Die zuverlässigsten Beobachter
stimmen mit dem schon von Salomo ausgesprochenen Urtheil
überein , daß die Ameisen , geradeso wie die Gesellschaften
der Bienen , Wespen u. s. w. , keine Chefs , Häuptlinge ,
oder Anführer habe », und daß die eine so viel gilt , wie

die andere . Das Bewußtsein ihrer Pflicht allein ist es ,
welches sie in Ordnung und bei ihrer Arbeit hält .
Allerdings haben einige Beobachter , z. B. Ebrard , von

solchen Häuptlingen gesprochen . Aber Forel versichert ,
daß sie ein bloßes Geschöpf von dessen Einbildungskraft
seien . Huber , so führt er aus , hat bereits gezeigt , daß
die Ameisen niemals Häuptlinge haben . Er selbst könne

dies nur bestätigen und habe niemals eine Ameise ge °

sehen , welche ihren Kameraden gegenüber eine befehlende
Rolle gespielt habe. Eine Arbeiterin von größerer Gestalt
ist allerdings mehr , als eine kleine , Gegenstand der Auf -
merksamkeit von Seiten der Uebrigen , aber blos ihrer
Größe wegen ; und wenn die Großen bei ihren Auszüge «
an der Spitze marschiren , so ist es nur der Vertheidigung
halber , zu welcher die kleinen Individuen nicht in gleicher
Weise geschickt sind . Bei Gelegenheit eines Wohnungs -
Wechsels dagegen bemerkt man keine Verschiedenheit in der

Thätigkeit der verschiedenen Formen der Arbeiter . Nur

sind die kleinen mehr arbeitsam , während die großen mehr
kriegerisch oder als zum Kampfe geschickt erscheinen . Auch
die Krieger oder Soldaten , welche einige europäische und

die meisten tropischen Ameisenarten als besondere Kaste
aus ihren Geschlechtslosen ausscheiden , spielen niemals eine

befehlende , sondern nur eine dem Gemeinwesen dienende

Rolle . " Allerdings werden gewisse Ameisen von de «

Zoologen „ Königinnen " und andere „ Sklaven " genannt .
Aber diese Bezeichnungen sind unpassend . Die sogenannten
Königinnen sind nichts anderes , als schwangere Ameisen ,
welche wegen ihres Zustandes weniger fähig zur Arbeit

sind . Büchner sagt von ihnen : „ Was die sogenannten
Königinnen betrifft , so üben auch sie keine Art persönlicher
Autorität aus und tragen daher ihren Namen eigentlich
nur insofern mit Recht , als sie in der Regel keinen Antheil
an der gemeinschaftlichen Arbeit nehmen und sich, abgc -
sehen von ihrer Pflicht des Eierlegens , einem dolce far

niente oder süßen Nichtsthun , einem denk - und arbeits -

losen Wohlleben ergeben . Auch darin , daß sie sich von

ihren quasi Unterthanen ernähren lassen , gleichen sie den

menschlichen Königen , unterscheiden sich aber wieder darin

sehr zu ihren Gunsten von ihren menschlichen Vorbildern ,
daß sie in einzelnen Fällen , wenn es Roth thut , mit

Hand anlegen und sich nicht schämen , dieselben Arbeiten

zu verrichten , wie ihre „ Unterthanen " . Namentlich geschieht
dieses da, wo es an arbeitenden Händen fehlt . "

Zur Kage der Kgl. preußischen Gisenbahu -

Arbeiter .
i .

g. Die volkswirthschaftliche Sektion des Freie «
Deutschen Hochstiftes in Frankfurt a. M. hat im letzte «
April einige Arbeiterbudgels veröffentlicht , welche , kombinirt

mit anderm Material , zur Beurtheilung der wirthschaft -
lichen und sozialen Lage der Frankfurter Arbeiterbevölkerung
beitragen und Anlaß zu einigen Bemerkungen geben
können .

Die Zahl der erhobenen Budgets beträgt zwar nur

3, man suchte jedoch aus verschiedenen Arbeiterkategoriee «
die Beispiele möglichst so auszuwählen , daß sie als Typen
der betreffenden Kategorie gelten konnten .

Budget I u. II „stellen in direkten Vergleich die Lebens -

weise eines Arbeiters in einer Staatswerkstätte ( Reparatur -
werkstätte der Staatseisenbahnen ) und eines Arbeiters in

der Fabrik einer hiesigen Aktiengesellschaft ( Chem. Fab. ) ,
allerdings einer der bestorganisirten unserer Stadt . Es

bedarf wohl kaum des Hinweises , wie die Aktiengesellschaft
derzeit weit eher den Namen einer Musteranstalt verdient ,
als die Staalswerkstatt , und wie viel noch fehlt , bis letztere
der ersteren an Einrichtungen zum Wohl der Arbeiter auch
nur gleichgekommen ist . "

Der Erlaß des Kaisers voni 4. Februar : „ Die
staatlichen Bergwerke wünsche ich bezüglich der Fürsorge
für die Arbeiter zu Musteranstalten entwickelt zu sehen . "
hätte also auch auf diese Eisenbahnwerkstätten Bezug nehmen
dürfen .

In der chem . Fabrik der genannten Aktiengesellschaft
„findet der Arbeiter Gelegenheit zu gemeinsamem billigen
Mittagstisch , es werden ihm Arbeitskleider und Bäder zur



Verfügung gestellt . Die Firma übernimmt die ganze

Krankenversicherung , befreit also den Arbeiter von den auf
ihn entfallenden Beiträgen ; er erhält höheren Lohn, hat
Aussicht auf eine Altersrente und im Todfall auf regel -
mäßige Unterstützung für seine Wittwe und Kinder . In
der Staatsanstalt fehlt alles das bis auf die Alters -

Versorgung und ein Wittwengeld . "
Die Budgets sind für das Jahr 1888 erhoben und

aus genau geführten Haushaltungsbüchern znsammenge -
stellt worden . Zunächst werden die persönlichen und die

Familienverhältnisie , der bisherige Lebenslauf und die

gegenwärtigen Arbeitsverhältnisse des betreffenden Arbeiters

besprochen .
Der Durchschnittslohn unseres staatlichen Eisenbahn -

Werkstättenarbeiters (gelernter Schreiner ) betrug Mk . 3,22 ,
während des ganzen Jahres Mk . 1024,51 , wobei 25

Sonntage als Arbeitstage eingerechnet sind . Dabei ist
Stück - und Zeitlohn kombiniri . Was für eine Lebcnshal -
tung hinter dieser Lohnsumme steht , wird in Bezug auf
Wohnung und Mobiliar , Kleidung , Nahrung , Vergnügen
und Bildungszwecke gut und anschaulich auseinandergesetzt .

„ Diese Wohnungsverhältniffe sind gewiß keine

glänzenden , das ( einzige ) Zimmer macht sogar , für sich
allein betrachtet , einen schlimmeren Eindruck , als die

Wohnungen vieler uns bekannter unterstützter Personen
wegen seiner ungenügenden Erleuchtung , der Unmöglichkeit
einer gründlichen Lüftung und wegen der schlechten baulichen
Beschaffenheit des Hauses . Gleichwohl sind in manchen
und wichtigen Beziehungen die Wohnungsverhältnisse des

T immer noch besser , als diejenigen seiner Genossen . —

Man muß sich zunächst klar machen , welches Familien -
leben in einer derartigen Wohnung in einem so belegenen
Hause allein möglich ist , wenn 6 Personen nur ein ein -

ziges Zimmer mit der dürftigsten , verwahrlosten , schmutzigsten
Ausstattung zur Verfügung steht , das der Küchenrauch und

Wäschedunst anfüllt .
Wenn unser % in derartigen Verhältnissen die schlechteste

Schnapskneipe seiner so beschaffenen Häuslichkeit vorzöge ,
wäre es kein Wunder , und daß er es nicht thut , beweist
eben, daß bei ihm immerhin noch Familiensinn und Opfer -
Willigkeit in recht hohem Grade vorhanden sind .

In vollständigem Einklang mit den bisher ge -
schilderten Zuständen steht die Ernährungsweise der

Familie . "
Wir können hier auf das Nähere nicht eingehen .

„ Die prozentuale Ausgabenrechnung weist nach , daß
( dennoch) mehr als die Hälfte sämmtlicher Ausgaben ,
nämlich 54,85 %, resp . Mk . 574,61 auf Nahrungsmittel
entfielen . Vielleicht ist es interessant , die aus den Tabellen

und dem Gesagten ersichtliche Lebensweise des I . zu ver¬

gleichen mit dem , was die städtische Armenpflege den

Alten und Siechen des Armenhauses darbietet . Wir finden
dann , daß im Armenhaus , dessen Insassen freilich meist
alte sieche Leute sind , der für Nahrungsmittel auf den

Kopf wöchentlich ausgewandte Betrag sich auf Mk . 3,52
berechnet , während der unser Beobachtungsobjekt bildende

Arbeiter für Lebensmittel und Getränke nur Mk . 2,60
ausgeben kann , immer die 3 Kinder nur als 2 Personen
berechnet , wobei noch berücksichtigt werden muß, daß durch
große Einkäufe des Armenhauses die Qualität sicher eine

viel bessere ist , als die der Lebensmittel , die sich 3E. beim

Einkauf in kleinster Quantität und zu theureren Preisen
verschaffen kann . "

„ Des Mannes Kleidung befindet sich in solch mangel
haftem und verwahrlostem Zustande , daß er dies mit als

Grund angiebt , weßhalb er wenig ausgeht . Cr kauft sich
wohl einmal eine Arbeitshose oder ein anderes derart un -

entbehrliches Kleidungsstück , hat aber seit 15 Jahren
keinen neuen vollständigen Anzug sich angeschafft . Wir

wurden bei den Aufnahmen und Beobachtungen während
des Jahres wiederholt zu Vergleichen zwischen diesen Zu -
ständen und den Verhältnissen vieler in öffentlicher Armen -

Unterstützung stehender Personen gedrängt , und diese Ver¬

gleiche fielen dahin aus , daß T, ebenso wie sein Mobiliar

zurücksteht hinter dem vieler Unterstützter , so auch an

Kleidung nothdürftiger und ärmlicher ausgestattet ist. —

Eine Zeitung wird nicht gehalten : der Mann ist also indem ,
was er von der Welt erfährt , auf den Umgang mit den

Kameraden und auf die ihm gelegentlich seines Mittag -
essens in die Hand kommenden Zeitungen angewiesen .
Einem Vereine irgend welcher Art gehörte er während des

Berichtjahres nicht an . Seine Vergnügungen bestanden
in einem gelegentlichen Spaziergange mit seiner Familie , oder

im Zusammensein mit seinen Kameraden bei einem Glase Bier .

( Durchschnittskonsum an Getränken per Woche 50 Pf . )
Während des Jahres machte er ein Abschieds - bzw. Um

zugsfest mit , das die Arbeiter gelegentlich des Abschieds
von der bisherigen Werkstätte und der Uebcrsiedlung in

die neue veranstalteten . "
Einer Lebenshaltung von dieser Niedrigkeit entspricht

also in Frankfurt a. M. ein jährliches Arbeitseinkommen

von Mk . 1024 . Oder vielmehr , dieses Arbeitseinkommen

reicht nicht einmal für eine so niedrige Lebenshaltung
aus : unser Werkstättenarbeiter der Staatseisenbahnen ist

noch aus ( private ) Armenunterstützung angewiesen . Er

bezog während des Berichtjahres in 4 Terminen Mk . 18,50
aus dem „lutherischen Almosenkasten " , ferner kamen ihm
an Naturalien 2 Malter Kartoffeln , 8 Ctr . Kohlen ,
6 Pfd . Fleisch und eine große Anzahl von Kleidungs -
stücken zu .

„ Immerhin soll darauf aufmerksam gemacht werden ,
daß, wenn wir die Geschenke an Nahrungsmitteln nur

mit Mk . 24,50 berechnen , ferner die geschenkten Kleidungs -
stücke alle zusammen nur mit Mk . 30 veranschlagen , hierzu
die Baargeschenke mit 13,50 addiren , doch eine Gesammt -

summe von Mk . 73, gleich 7,4 % des Arbeitsverdienstes
von $. , herauskommt , die für durchaus nothwendige Dinge
verausgabt ist und ohne die das Budget nicht hätte aus -

geglichen werden können , die aber T gleichwohl nicht durch
seine Arbeit zu verdienen vermocht hat . Mit andern

Worten , ohne die Mildthätigkeit , der X begegnet ist , hätte
er Schulden machen , d. h. in Roth gerathcn oder sich
noch größere Entbehrungen auferlegen müssen . "

Diese Erscheinung , daß der Staat seine Arbeiter in

einer Weise bezahlt , daß sie daneben noch auf Almosen
und Unterstützungen angewiesen sind , die ihnen von anderer

Seite zukommen , ist geradezu ein Skandal , ein öffentliches
Aergerniß , das keineswegs durch den Umstand verzeihlicher
gemacht wird , daß z. B. gerade in Frankfurt viele An -

stalten privater Wohlthätigkeit bestehen . — Vielmehr
bewirken solche Anstalien , daß der Lohn nicht auf die

Höhe der Deckung allgemeiner Lebensbedürfnisse steigt.

Gm Uenweiflungs schrei des kleinen

Handels - und Genievbestnndes .
( Eingesandt . )

n .

E . KI . Die Jenaer Geschäftsleute haben kürzlich
eine diesbezügliche Petition an das weimarische Staats -

Ministerium gerichtet und allerwärts wird in den gewerb
lichen Kreisen ein ähnliches oder gleiches Vorgehen erörtert

und geplant .
Das Schriftstück ist in mehr als einer Hinsicht inter -

effant — es ist ein Zeichen der Zeit , das den Volks -

beglückern vom Schlage des Herrn Ackermann viel zu
denken geben könnte , wenn dieselben über die wirthschaft -
liche Entwickelung überhaupt etwas mehr nachdächten und

dafür etwas weniger darüber redeten .

Die Petition legt zunächst den Zweck der gedachten
Aktiengesellschaft dar , wie wir ihn schon oben skizzirten ,
und hebt hervor , daß die Handels - und Gewerbetreibenden

einerseits durch die „ immer mächtiger werdende Konkurrenz ,
durch die Versandtgeschäfte in den größeren Städten , durch
Detailreisende , Hausirer , Wandcrlager , Konkursmassen -
auktionen und Abzahlungsgeschäfte " , andererseits durch die

Genoffenschafts - Einkaufsvereine für Beamte und Private ,
also Konsumvereine , in ihrer Existenz schwer geschädigt seien .

Als Beweis führt die Petition die Thatsache an , daß
in Reichenbach i . Vogtl . , einer Stadt von 21 000 Ein¬

wohnern , ein Konsumverein gegründet wurde , der 6 Vcr -

kaufsstellen errichtete , durch welche die dort ansässigen Kauf -
leute bis auf einige verdrängt wurden .

Der deutsche Osfizierverein mit seinem Jahresumsatz
von 11 Millionen Mark , ferner die Reichspost - , Staats -

eiscnbahn - und Bergwerksverwaltungs - Beamtenvereine mit

den gleichen Bestrebungen wie der Offiziersvercin , bilden

einen weiteren Gegenstand der Beschwerde .
Es heißt hierüber in der Petition , diese Vereine ,

„welche doch nur ihre eigensten Interessen verfolgen ( das
thuen die Petenten doch auch nur ! ) , seien wohl geeignet ,
die deutschen Geschäftsleute in ihrem Gewerbe schwer zu

schädigen , deren Betrieb wesentlich zu erschweren und gänz
lich zu untergraben . Nicht nur , daß eine sehr große An¬

zahl von Existenzen ruinirt wird , sondern es wird sich
in weiterer Folge zeigen , daß dem Staate eine seiner
sichersten Hilfsquellen , die Steuerkraft in den Städten , er -

heblich geschmälert , ja zu einem großen Theile vernichtet
werden wird . Es wird ferner der Handwerkerstand durch
die Verringerung und den Verlust seiner Abnehmer , da ja
naturgemäß die großen Konsumvereine zu ihren Bezügen
nur an den Großhändler und Großindustriellen sich wenden ,
Schritt für Schritt aus seiner Stellung verdrängt und , da

er durch die Absatzverminderung weniger neue Artikel her-
zustellen vermag , zum einfachen Flicker herabgedrückt , er

verliert mehr und mehr die Lust am Schaffen und Wirken

und wird nach und nach unausbleiblich dem Proletariat
verfallen . "

Da haben wir ' s !

Das ist ' s ja , was die Sozialdemokraten immer be -

hauptct haben und was ihnen immer und immer wieder

abgeleugnet worden ist von denen , die ein materielles In -
tercsse daran haben , den kleinen Handels - und Gewerbe -

stand über den Gang der wirthschaftlichen Entwickelung zu

täuschen .
Jetzt spüren es die Geschädigten am eigenen Leibe,

und zwar in einer Weise , daß gütliches Zureden nicht mehr
recht verfangen will .

Daß auf einen möglichen Steuerverlust hingewiesen
wird , wird den Staat wenig geniren , denn vermöge der

indirekten Steuern verschafft er sich selbst von dem arm -

seligsten Proletarier seinen Tribut .

Am meisten fürchten die Petenten das „ Waarenhaus
für deutsche Beamte . " Sie hegen namentlich die Befürch¬
tung , daß ihnen , abgesehen von dem verminderten Konsum ,
auch die Waarenbezugsquellen weggekapert werden ; nicht
mit Unrecht betonen sie, daß die Mitglieder des Vereins

als solche bemüht sein werden , ihren Verein in jeder Weise
zu fördern , und daß ihnen ihre Beamteneigenschaft hierbei
wesentlich zu statten kommt, da sie als Post - , Eiscnbahn -
oder Steuerbeamte in der Lage sind , die Bezugsquellen
der Geschäftsleute kennen zu lernen . Die Vorschriften und

Gesetze über Bewahrung des Amtsgeheimnisses würden

nicht verhindern , daß die betreffenden Beamten ihre Be -

obachtungen und Erfahrungen ihrem Verein nutzbar machten .

Im Frieden und bei günstiger Geschäftslage würden

diese Schädigungen weniger tief empfunden , aber sie würden

sich als vernichtend erweisen , sobald einmal eine anhaltende
Handelskrise eintreten oder ein großer Krieg ausbrechen

sollte , denn dann werde es dem deutschen Mittelstande an
der ausreichenden Widerstandsfähigkeit ermangeln , da ihm
in solchen schweren Zeiten die Stützen , die Beamten , welche
ihre Gehälter fortbeziehen , fehlten .

Wie nicht anders zu erwarten , wird auch das rothe
Gespenst zitirt . „Ist einmal dieser wichtige Faktor / ba &

große freie Bürgerthum mit seinem Gewerbestande , eine

der fundamentalsten Stützen des heutigen Staates , zerstört ,
der Handwerkerstand durch die Großindustrie und der

kleinere und mittlere Handclsstand durch den kapitalistischen
Großhandel und derartige Riesenkonsumvereine , wie das

Waarenhaus für deutsche Beamte und der Offizierverein ,
aufgesaugt , und ist damit das erstrebte neue Ideal , „ das
Aushören des Zwischenhandels " , von jenem kleinen Kreise
der neueren Wirthschastsaposiel erreicht , dann wird sich
dieser Stand nie und nimmer wieder erholen , dann wird

es nur mehr noch Tagelöhner und Bauern , Beamte und

Großkapitalisten mit allen den daraus entspringenden Kon -

sequenzen geben . "
Das ist wieder sehr wahr , nur begreifen die Petenten

nicht , daß dieser Zersetzungsprozeß , in dem wir uns bereits

voll und ganz befinden , unaufhaltsam ist .

Der Umstand , daß das Waarenhaus seine Bestrebun -

gen späterhin auch noch auf den ländlichen Grundbesitz
auszudehnen gedenkt, erpreßt den Petenten die bange Frage :
„ Wer bleibt alsdann als Abnehmer der Gewerbe - und

Handeltreibenden noch übrig , wenn auch die Landbewohner
ihre Bedürfniffe nicht mehr aus der Stadt , sondern aus

ihrem Konsumverein oder aus ihrer Genossenschaft be¬

ziehen ?
Ja , wer bleibt dann noch übrig ?
Das Proletariat ; aber das ist , Dank unserer wirth -

schastlichen Zustände nur wenig konsumtionssähig und be -

zieht überdies seine geringen Bedürfnisse auch lieber von

selbstgeschaffenen Konsumvereinen , als von Privatpersonen ,
die ihm noch obendrein in seinen Emanzipationsbestrebun -
gen meist hinderlich sind .

Der Wunsch der Petenten geht nun dahin , die wei -

mansche Regierung möge ihre Beamten in der Weise be -

einflussen , daß sie dieselben durch Vorstellungen : c. abhält ,
dem Waarenhaus für deutsche Beamte beizutreten .

Das ertrinkende Kleingewerbe klammert sich also an

den Strohhalm der Regierungsgunst ; es fühlt sich zu
schwach , sich selber zu Helsen .

Wenn die Arbeiter Staatshilfe verlangen , weiß man

nicht genug über die sozialdemokratische Begehrlichkeit zu

schimpfen , wenn aber die bürgerlichen Stände Staatshilfe
begehren — ja , Bauer , das ist ganz was anders !

Der in Dresden erscheinende „ Gewerbeschutz "
jammert über das viele Geld , das aus den einzelnen
Staaten nach Berlin fließen würde , und in seinem Brief -
kästen fanden wir eine Notiz , die fast wie ein praktischer
Vorschlag zur Selbsthilfe aussieht . Es heißt darin nach
einigen Vorbemerkungen : „ Noch haben ja bei den Gehalts -
regulirungen die Bürger auch ein Wort mitzusprechen . "

Ei, ei ! Das sieht ja bald aus wie ein Boykott !
Wollen die Beamten den Bürgern nichts mehr abkaufen
und nichts mehr bei ihnen arbeiten lassen , dann wollen

die Bürger vermittelst ihres Einflusses in den Parlamenten
den Beamten die Gehälter beschneiden !

Das kann schön werden !

So groß aber unser Mitgefühl für die einzelnen , den

Untergang vor Augen sehenden Personen ist , so wenig
können wir uns dazu verstehen , die Hand zu gesetzgeberischen
Maßnahmen zu bieten , die die Lage nicht bessern , sondern
nur verschleiern können .

Ein rücksichtsloses Aussprechen der Wahrheit ist hier
das beste Heilmittel .

Mögen politische Gaukler mit dem Kleingewerbe und

Kleinhandel ihren Bauernfang weiter treiben — die Sozial -
demokratie bedarf solcher Mittel nicht ; sie weiß , daß die

wirthschaftliche Entwickelung diese Stände früher oder später
in ihre Arme treiben muß , sie kennt die Maulwurfsarbeit
des Kapitalismus — und der Kapitalismus ist mächtiger
als Herr Ackermann mit allen seinen Helfershelfern .

Jedem der volle Ertrag feiner Arbeit .
Als Parteiforderung wird nicht selten aufgestellt :

Jedem der volle Ertrag seiner Arbeit . " Einer sagt sie
dem andern nach und doch denkt man nicht immer daran ,
ob sie richtig ist oder nicht . Darum ist es gut , hierüber
ein wenig zu diskutiren .

Oberflächlich betrachtet , scheint dieser Satz so wahr ,
daß man nichts gegen ihn einwenden kann, und doch
meinen wir , ernsthafte Bedenken dagegen erheben zu
können .

Der Arbeiter , der etwas gemacht hat , wird mit ge -

wissem Stolze sagen : das ist der Produkt meiner Arbeit ,
also kommt mir der Ertrag davon zu .

Sehen wir , ob dies so ist .
Der Schuster hat ein Paar Schuhe angefertigt . Sind

sie jetzt das Produkt seiner Arbeit allein ? Er hat aller -

dings dem Grundstoffe eine neue Gestalt gegeben , so wie

wir die Schuhe jetzt antreffen . Hat er aber auch die

Grundstoffe gemacht ? Nein , er hat sie vom Gerber ge -

kauft , der die Haut des Thieres bearbeitete . Also finden
wir auch die Arbeit des Gerbers in dem Paar Schuhe
wieder . Der Gerber kaufte die Haut vom Metzger , der

' ) Dieser Artikel ging uns von Herrn Nieuwenhuis bereits

vor Wochen zu, konnte aber wegen Raummangels nicht zum Ab -

druck gelangen . Ohne für den Inhalt in jeder Richtung eintreten

zu wollen , theilcn wir den Aufsatz unfern Lesern dennoch mit ; viel -

leicht daß er zu einer Diskussion Anlaß geben mag . Jedenfalls
gehen die Ansichten über den hier behandelten Punkt im sozialistischen
Lager auseinander .



das Vieh töbtele . Wir finden auch die Metzgerarbeit in

den Schuhen wieder . Der Metzger kaufte das Vieh vom

Bauer , defien Arbeit in der Sorge für das Vieh bestand .
Die Arbeit des Bauers finden wir also auch wieder , da

er den Acker bearbeitete , damit das Vieh leben konnte .

Ja die ganze Natur hat mitgewirkt durch die Sonnen -

wärme und den Regen .
Aber noch mehr . Die Werkzeuge , mit welchen der

Schuster gearbeitet hat , sind auch nicht von ihm gemacht
worden . Da sie aus Eisen nnd Holz bestehen , hat der

Eisenarbeiter auch daran gearbeitet , er aber hat das rohe
Eisen aus den Minen , und so hat der Bergmann auch

mitgewirkt . Um das Eisen zu schmieden , braucht man

Feuer , und dieses Feuer wurde mit Kohlen angemacht ,
die wieder aus den Kohlenminen kommen, also der Kohlen -
arbeiter hat auch das seinige gethan . Das Holz kommt

von den Bäumen , und so hat der Holzhacker auch mit -

gewirkt . So kann man immer weiter gehen . Man er -

blickt immer mehr Leute und Kräfte , die an dem Paar
Schuhe mitwirkten . Ja nicht allein die Gegenwart , son -
dern auch die Vergangenheit , durch die Verbesserungen von

Werkzeugen , durch die verschiedenste Erfindungen , kommt

hierbei in Betracht . Und ebenso wie die Thcilung der

Arbeit zugenommen hat , ebenso viel größer ist die Anzahl
der Leute geworden , die an dem Paar Schuhe mitgewirkt
haben .

Kurz , die ganze Gesellschaft hat mitgewirkt , sogar der

Bäcker , der das Brod machte , um die verschiedenen Arbeiter

zu nähren .

Wie ist der Mensch also im Stande , jedem zu be¬

zahlen nach dem Ertrag seiner Arbeit ? Wir glauben , das

rein Unmögliche dieser Forderung gezeigt zu haben , des -

halb kann niemand sagen : das ist das Produkt meiner

Hände , woraus ich allein Recht habe .
Da also niemand nachweisen kann , welchen Thcil das

Individuum an der Produktion hat , weil seine Arbeit nur

möglich war durch die Unterstützung , die Wissenschaft und

die Werkzeuge , welche die Gesellschaft , und die Arbeits -

kräfte , Hilfsmittel und Geschicklichkeiten , welche die Natur

ihm gab, kann auch niemand diese Forderung unter -

stützen.
Stellen wir uns aber vor , daß es möglich wäre , alle

Tbeile zu bestimmen , würde man da keine Ungleichheit
stiften ? Wenn man das Won „ mein " betont , hat man

schon den Anfang gemacht mit dem Individualismus ,
welcher allmählich aber nothwendig enden muß in einer

Ungleichheit , wie sie unter uns besteht . Gewandtheit ,

Eifer , Tüchtigkeit würden Recht geben auf mehr Genuß -

mittel , und wo man immer Menschen findet , welche sich

selbst diese Eigenschaften zuschreiben und durch eine gewisse
Schlauheit andern den Eindruck lassen , daß sie selbst diese

Eigenschaften besitzen , da werden viele sorgen , für sich einen

größeren Antheil zu bekommen auf Kosten anderer . So

kehrt das Uebel zurück, das man meinte ausgeschlossen zu

haben , und in kurzer Zeit wird die Ungleichheit , welche
man entfernt hatte durch die Vorderthüre , durch die Hinter -

thüre einschleichen .
Man hat z. B. zwei Personen : der eine hat von der

Natur einen starken Körper bekommen , wodurch er alles

ertragen kann , er ist sehr gewandt und schnell , der andere

dagegen ist träge und langsam in seinen Bewegungen .

Beide arbeiten fortwährend ; das Resultat ihrer Arbeit

während eines Tages wird sehr verschieden sein . Vielleicht

arbeitet der eine in acht Stunden mehr als der zweite in

12 Stunden . Die Frage ist nun , ob darum der crstcre

eiftiger ist. Vielleicht das Gegeutheil . In jedem Falle ,
wenn beide gethan haben , was sie konnten , haben auch

beide gleiche Ansprüche , und es würde Unrecht sein , dem

einen wegen seiner größeren Gewandtheit oder Schnelligkeit
einen größeren Lebensgenuß zu geben als dem anderen ,

da die Umstände , welche die Ursache waren , außer dem

Willen und der Macht dieser Individuen lagen . Es scheint

die höchste Gerechtigkeit , die Vergütung der Arbeit pro -

portionell zu machen der Arbeitsleistung , und doch macht

man sich einer großen Ungerechtigkeit schuldig , wenn mau

das annimmt als Prinzip bei der Thcilung des Produktes .
Wir glauben gerne , daß die Quantität geleisteter

Arbeit genau bestimmt werden kann durch die chemischen

Aenderungen im Körper , daß man durch die Quantität

ausgeathmetcr Kohlensäure alle Arbeit vergleichen kann ,

also die Anstrengung eines Redners so genau bestimmt

werden kann wie die eines Gepäckträgers , die Anstrengung
eines Dichters wie die eines Schmiedes ausgedrückt werden

kann in Pfunden Gewicht , jedoch nie kann man es weiter

bringen als zur Anerkennung , daß Jeder das Recht hat ,
das zu bekommen , was er braucht zur Herstellung seiner

Kraft . Die sogenannten Dynamographen , welche die Kraft ,

die in jedem Augenblicke ausgegeben wurde , mit Bleistift

auf ein Stück Papier verzeichnen , bieten als Maßinstru -

mente der Anstrengung großes Interesse , aber das ist noch

keine Ursache , Privilegien zu schaffen.

Für uns ist es kein Privilegium , wenn der eine mehr

bekommt als der andere , wenn seine Bedürfnisse größer

find , jedoch unter der Bedingung , daß beide genug haben

zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse . Wenn zwei Menschen

zusammen speisen und der eine ißt mehr als der andere ,

weil sein Magen mehr verdauen kann und eine größere

Quantität Speise bedarf , hat er denn kein Recht , diese zu

bekommen ? Und nur ein unrichtiges Glcichheitsprinzip

kann dies verneinen , denn wenn beide vom Tisch aufstehen

und gesättigt sind , sind in gleichem Maaßc beider Bedürf -

nisse beftiedigt , auch wenn die Quantität Speise bei beiden

ungleich ist . Niemand kann doch mehr , als sich satt essen !

Und wenn die Quantität Arbeit ungleich ist , vielleicht weil

die Natur dem einen mehr gegeben hat als dem anderen

(durch einen kräftigeren Körper , durch eine bessere Gesund
heit oder anderer Umstände wegen ) , ist das eine Ursache�
dem einen , welcher Arbeit leistete nach seinen Kräften
weniger zu geben, wenn seine Bedürfnisse mehr erfordern

Aus Gleichheitsreiterci würde man ungerecht sein
Auch vergesse man nicht , daß die Verschiedenheil an Kraft ,
Gesundheit u. s. w. durch verbesserte Umstände des Lebens

nicht ganz verschwinden , jedoch sehr abnehmen wird . Die

Verschiedenheit in der Arbeitsleistung ist auch nicht so gro
und wird sich allmählich verringern .

Henry George sagt : „ Ich habe sehr gewandte und

sehr träge Typographen gekannt , aber - der gewandteste
konnte nicht doppelt so viel leisten als der trägste , und

ich bezweifle , ob diese Verschiedenheit in anderen Branchen
der Industrie proportionell größer ist . Zwischen zwei
Menschen ist der Unterschied in Länge ein Sechstel oder

Siebentel schon ein großer — der größte Riese war kaum

viermal größer als der kleinste Zwerg , und ick bezweifle ,
ob ein guter Beobachter einen größeren Unterschied finden
wird in den geistigen und körperlichen Eigenschaften der

Menschen . "
Vielleicht schmeichelt es der Eitelkeit , vielleicht fällt es

mit den Interessen und Erwartungen Einzelner zusammen
wenn sie sich selbst und anderen immer vorschwätzen , daß
man die besseren Umstände des Lebens seiner eigenen
Arbeit zu danken hat . Nichtsdestoweniger ist es unwahr

Man füge dazu , daß die Möglichkeit , Carriere zu
machen , wie man sagt, heute erschwert ist und nicht er¬

leichtert . Ein reicher Fabrikherr in Manchester , welcher in

seiner Jugend durcb die Arbeit seiner Hände Garn ge
macht hat , hat die Gelegenheit gesunden , als armer Juuge
Garn zu spinnen aus einem Ballen Flachs , welchen man

ihn auf Kredit gab und damit hat er Glück gehabt ; er
bediente sich anderer , durch deren Arbeil er so viel bekam

daß er die neuesten Maschinen einführen konnte und so ist
er ein steinreicher Mann geworden . Jemand fragte ihn .
ob er unter den gegenwärtigen Umständen als Jüngling
dasselbe thun könnte und er antwortete aufrichtig : nein ,
das kann niemand . Ich werde es heute nicht können mit

50,000 Pfund Sterling und damals konnte ich es mit
5 Schilling .

Dasselbe ist wahr in jeder Branche der Industrie .
Henry George vergleicht die Annahme , daß man heute
dasselbe thun könnte mit der unsinnigen Behauptung , daß
es leicht sei , in einen Zug zu springen , welcher in vollem

Gang ist , weil diejenigen , welche eingestiegen sind , wenn
der Zug sich noch nicht bewegte , es mit großer Bequemlich
kcit lhatcn .

Die Aneignung fremder Arbeit ist heute viel stärker
als vorher . Darum tritt die Nothwendigkeit mehr an ' s

Licht, auch das Produkt der Arbeit gemeinschaftlich zu
machen und die Theilung zu regeln nach den Bedürfnissen
Niemand kann behaupten , daß er ausschließlich eigene
Arbeit geliefert hat . Nie ist etwas gemacht , was keine

gemeinschaftliche Arbeit war . Also : alles , was erzeugt ist ,
ist das Produkt gemeinschaftlicher Arbeit . Und darum

gemeinschaftlicher Besitz der Produktionsmittel und gemein -
same Produktion ! Endzweck muß sein : alle arbeiten für die

Gemeinschaft , und alle bekommen von der Gemeinschaft
nach ihren Bedürfnissen .

Und wenn man fragt , wer die Bedürfnisse bestimmen
wird , kann die Lösung dieser Frage im Anfang einige
Beschwerden geben, bald werden sie jedoch verschwinden ,
denn denkende Menschen werden sie leicht überwinden .

Wenn möglich wird jeder das für sich selbst bestimmen ,
aber sonst wird die Gemeinschaft entscheiden und als Regel
wird man annehmen : erst das Nölhige für Alle , danach
das Nützliche für Alle und endlich das Ueberflüssige im

Verhältniß zum Vorrath nach Jedermanns Lust .

Auch hüte man sich vor dem Jrrthum , welchen man

öfter hören kann : das Bergwerk an die Bergarbeiter , die

Fabrik an die Fabrikarbeiter , der Grund und Boden an

die Grundarbeiter . Wenn das richtig ist, wird der Grund

gelegt für eine Klassenherrschaft , d. h. für eine Ungerechtig¬
keit . Was wird unter diesen Bedingungen der Antheil
sein der nicht direkt produktiven und der um nichts weniger
nützlichen Arbeiter , z. B. der Lehrer , Mediziner und der -

gleichen ? Werden sie von der Gnade der produktiven
Arbeiter leben , welche ihnen geben können , was sie wollen ?

Das wäre Unrecht .
Darum fort mit allen Mißverständnissen ! Diese aber

werden gepflegt , wenn man sagt : jedem der volle Ertrag
einer Arbeit . Nein , wir müssen sagen : der volle Er -

trag derArbeit gehört der gesammten Gesellschaft .

Haag , Mai 1890 . F. Domela Nieuwenhuis .

Die Dienstbotenfrage
öst in einem langathmigen Artikel des „ Reichsboten " eine

Hausfrau ungefähr in folgender Weise :
Die christliche Herrschaft muß ihren Leuten nicht nur

Herr und Herrin , sondern gleichzeitig Hausvater und Haus -
mutier sein , und als solche durch das Eingehen in die
persönlichen Verhältnisse der Dienstboten die Pietät
für deren Eltern bei ihnen zu erhalten und für sich selbst zu
erstreben suchen . . . . In manchen Fällen ist es auch rath -
sam , sich mit dem Geistlichen der Heimath des
Dienstboten in Beziehung zu setzen , zumal wo noch
ein Verkehr zwischen ihm und seinem Gemeindegliede nach
der Ferne hin fortbesteht .

Sind zunächst Anknüpfungspunkte der Theilnahme mit
den Leuten angesponnen , so erwächst daraus gegenseitiges
Zutrauen . Durch erneutes Vertrauen bei den Dienstboten
aber kann vielen Heimlichkeiten vorgebeugt , ja auch der
Sünde der Liebschaften oder dem Geheimhalten eines
rechtlichen Verlöbnisses , das durch Wissen der Herrschast
weniger sittlichen Gefahren ausgesetzt ist , kann oftmals ge-
steuert werden .

Wie es Pflicht der Herrschaft ist , Eintheilung und Ver -
Achtung der Arbeiten zu bestimmen und zu beobachten , so
muß der Hausvater oder die Hausmutter auch davon
Kenntniß nehmen , wo und wie die freien Abend -
und Feiertagsstnnden verbracht werden . Für regel -
mäßigen Kirchgang der Leute , wie für die Bücher
und Z eitschriften , welche sie lesen , für ihren Verkehr
sowie für die Gemeinschaft des Hausgesindes unter einander
besonders in solchen Häusern , wo männliche und weibliche
Dienerschaft dient , muß die Herrschaft ein beobachtendes
Auge haben . . . .

Fördernd für die christliche Gemeinschaft zwischen den
Hauseltern und dienenden Hausgenossen wirkt es auch , außer
den Hausandachten Lese - Abende einzurichten , wobei
biblische Abschnitte , christliche Blätter oder Erzählungen mit
den Leuten gelesen und besprochen werden .

Dringend zu warnen ist vor manchen Unsitten , die
zumal in den Städten verbreitet sind und sittliche Gefahren
für die Leute nach sich ziehen . Darunter ist vor allem das
Aushändigen der Hausschlüssel zu verwerfen .
Jeder beurlaubte Dienstbote muß verpflichtet werden ,
vor Schließung des Hauses heimzukehren , oder bei
besonderen Ausnahmefällen nur mit Erlau bniß der
Herrschaft nach 10 Uhr Einlaß bekommen . In solchen
Städten , wo Marthaheims bestehen , ist es Pflicht der
Herrschast , mit diesen Anstalten in Beziehung zu treten , um
ihren Mädchen zu empfehlen , die freien Sonntage da -
selbst zuzubringen , denn dort wird ihnen eine für Leib
und Seele angemessene Sonntagsftcude ( „ die Freude " ! )
bereitet .

Sehr zu warnen ist auch vor de m Hochschrauben
der Löhne . Es darf — wenn die Dienstboten einen den
Ortsverhältnissen entsprechenden Lohn erhalten — aus Furcht
vor Ausmiethuug durch Waschfrauen und dergleichen Per -
sonen , die oft Stellenvermiethung für andere Häuser , zumal
für Juden , übernehmen und durch reiche Lohnver -
lockungen die Leute aufreizen wollen , das Gehalt nicht
sofort erhöht werden . Wo nicht Vertrauen und Liebe
Herrschasten und Leute bindet , wird auch die klingende Münze
nur Miethlingsarbeit erzeugen .

Auf die letzte Ausführung möchten wir zunächst er -

widern , daß uns ein Christ , der seine Dienstboten anstatt
mit gutem Geld mit dem sehr zweifelhasten Versprechen
von Liebe und Vertrauen abfindet , mehr Jude zu sein
scheint , wie die hier verurtheilten Semiten , die durch an -

ständigere Löhnung „die Leute aufreizen " und für sich
gewinnen .

Was den ganzen Artikel aber anbetrifft , so haben wir
kaum jemals die brutalste Sklavenhaltergesinnung
sich so schamlos - heuchlerisch in das Gewand der christlichen
Nächstenliebe kleiden sehen , wie in dem vorliegenden Falle .

Vielleicht lernen die Leser des „ Reichsboten " die

ganze Gesinnungsrohheit , die in den erwähnten Vorschlägen
steckt, begreifen , wenn sie sich einmal den Spieß umg e -

dreht denken . Wenn nun die Arbeiter die Macht hätten
und zusammentreten und darauf sehen würden , daß ihnen

wenn nölhig unter Zuhilfenahme von Eltern , Beamten

und Spitzeln — alle „persönlichen Verhältnssse " der

„Herrschaften " immer „eingehend " bekannt seien , daß diese
vor der „ Sünde der Liebschaften " und den „ Gefahren
heimlicher Verlöbnisse " bewahrt bleiben , daß sie im Verkehr
mit „weiblichen Herrschaften " sorgsam „beobachtet " werden ,
gewisse Versammlungen ( und wenn sie ihnen und ihren
Interessen noch so sehr zuwider sind ) regelmäßig besuchen,
bestimmte Blätter regelmäßig lesen müssen , daß sie nur

Vorgeschriebenes lesen dürfen , daß sie einen Hausschlüssel
nicht bekommen, ihre freien Sonntage in Jünglingsvereinen
zuzubringen hätten — das wäre natürlich eine wahre
Höllenstrafe für sie — und daß sie besonders vor der

Erhöhung ihrer Profite oder Gehälter zu bewahren und
eventuell dafür mit Liebe und Vertrauen abzufinden
' eien . . . . welch ein Sturm ungeheucheltster Entrüstung
würde sich überall erheben ! Am stärksten gerade in den

Kreisen , die sich herausnehmen , das Gleiche für die Dienst -
wten zu empfehlen , die doch gewissermaßen auch Menschen

sind und darum , selbst heute schon , das Recht haben ,
wenigstens für einen Theil ihres Lebens sich selber anzu -
gehören . Selbst der Fabriklohnsklave hat dieses Recht nach
Schluß der Werkstätte und er hat gewiß allen Grund , auch
darüber noch hinauszustreben .

Behalten die geehrten „Herrschaften " diese Sklaven -

! jaltergesinnung , so werden sie sich freilich nicht wundern

dürfen , wenn sehr bald überhaupt kein Dienstbote mehr
ur sie zu haben sein wird , weil jeder selbstbewußte Mensch

noch immer lieber verhungert , als sich diesem Joche beugt .

■ leber die technischen Ummälxungen in der

Lnndwirthschaft ,
peziell der Rheinlandc , berichtet jetzt auch die „ Köln .
itg . " anläßlich der rheinischen Landwirthschafts - Aus -

' tellung .
Wir heben aus dem sachverständigen und lehrreichen

Artikel Folgendes über die Periode nach 1865 hervor :
Von 1865 bis 1870 sind mehrfache und bedeutsame Fort -

chritte zu verzeichnen ; außer der Verbreitung der seit 1857 an den

Fabrikwirthschaften eingeführten Reihensäe - und Behack -
Maschinen , der Dampfdreschmaschinen und Samensor -
tirer waren es infolge des Aufschwunges der Industrie und der

knapper werdenden Arbeitskräfte hauptsächlich die Gras -
und Getreidc - Mähmaschinen , deren der Landwirth bedurfte ,
und diese bot ihm ebenso wie verbesserte Pflüge , Eggen und

Walzen die 1865er Ausstellung in genügender Auswahl . Hierzu
kam noch die Einführung ertragreicherer Arten von Getteide
und Hülsenfrüchten .

Von 1870 bis 1880 . sind der Fortschritte nicht so viel zu
verzeichnen . . . . Die großen Rübenwitthschasten . . . . bedienten

ich ein Jahrzehnt hindurch mit bestem Erfolge der fünf inzwischen
eingeführten Dampfpflüge , von denen jedoch heute nur noch ein

einziger in der Provinz vorhanden ist . Die Arbeit mtt diesen sonst
viele Vorzüge bietenden Apparaten stellt sich auf den großen
Flächen des Ostens viel billiger als auf den kleinern

rheinischen Gütern , so daß dieselben allmählich nach Sachsen uud

Schlesien ihren Abzug fanden .
Die feit 1865 allmählich sinkenden Getreidepreise sowie die

gelegenen Löhne brachten manchen Landwirth trotz der durch Rüben -
bau und bessere Getreide - Arten sowie durch verstärkte Viehzucht ge-



hobenen Einnahmen in arge Bedrängniß : durch die gegen Ende
der siebenziger Jahre eingeführten Getreidezölle wurde zwar einem
weiteren Sinken Einhalt gethan , allein es fand dennoch ein Herab -
gehen der allerdings hier und da ungerechtfertigt hohen
Kauf - und Pachtpreise des Bodens statt , so daß viele Güter

ihre Besitzer wechselten . Nicht wenige bisherige Eigen -
thümer , die mit vielen Hypotheken zu hohen Zinsen zu kämpfen
hatten , wurden nach dem Berkauf an Kapitalisten , welche mit

niedrigerem Zinsfuß zufrieden sind , zu Pächtern und stehen sich
meistens dabei besser als früher . Es bewährt sich dabei vielfach
die in den mit Staatsdomänen reichlich versehenen sogenannten
alten Provinzen beobachte Erscheinung , daß alle Fortschritte von
den Pächtern viel lebhafter erfaßt und durchgeführt werden als
von den Eigenthümern , und das ist kein Schaden für die Allge -
meinheit .

Sehen wir uns nun die seit 1880 eingeführten Fortschritte
etwas näher an . Da ist zunächst zu nennen die transportable
Feldcisenbahn , von den Rübenbau treibenden Landwirthen so-
fort nach ihrem Erscheinen mit Eifer erfaßt und neuerdings auch
von den Herren Grünröckcn in den Dienst der Holzabfuhr aus dem
Walde gestellt : durch Benutzung derselben werden die Felder bei

geringerem Bedarf an Gespannkraft schneller von Rüben
und auch von Kartoffeln geleert und zur rechtzeitigen Bestellung des

Wintergetreides frei ; zwischen durch können diese Bahnen auch zur
Auffuhr von Stallmist , Mergel und Kompost benutzt werden .

Ein anderer Fortschritt wurde an den Getreidemähmaschinen
angebracht , nämlich eine Vorrichtung zum Binden der Garben ,
wodurch ein halbes Dutzend Binderinnen erspart werden ;
dieselbe Einrichtung ist seit einigen Jahren auch an der Dampf -
dreschmaschine angebracht .

Ein weiterer hochbedeutsamer Fortschritt vollzog sich in der

Behandlung der Milch durch die Benutzung der Centrifugal -
kraft bei der Entrahmung der Milch . Während früher viel
Raum , viel Gefäße , viel Zeit und viel Aufmerksamkeit nöthig
waren , um aus der Milch eine gute Butter zu gewinnen und als

Ncbenerzeugniß eine sauer gewordene Milch übrig blieb , gewinnt
man heute bei nur einiger Aufmerksamkeit und in schneidiger Kürze
eine hochfeine Süßrahmbutter und daneben die süße Magermilch ,
die sowohl ein sehr bekömmliches Getränk ist als auch im Haushalt
vielfach die volle Milch unter sehr beachtenswerthcr Kostenersparniß
ersetzt . Neuerdings ist im Molkereiwesen ein weiterer Fortschritt
zu verzeichnen , nämlich das Sterilisiren der frischen Milch .
wodurch sie vor dem Gerinnen und Sauerwerden für längere Zeit
bewahrl bleibt und somit einen Transport bei warmem Wetter auf
weite Entfernungen zu vertragen im Stande ist .

Für den Ausfall in den Einnahmen ans dem verkauften Ge -
treibe wurden nicht wenige Landwirthe durch einen lohnenden Absatz
von Stroh an die Industrie entschädigt : mit Hülfe der vervoll -
kommncten Pressen kann man heutzutage einen Eisenbahnwagen
auf seine volle Tragkraft ausnutzen . Viele Landwirthe sowohl als

auch sonstige Vieh - und Pferdehalter bedienen sich seit einigen
Jahren als Ersatz des verkauften Strohes mit gutem Erfolg der
Torfstreu , welche viermal so viel Feuchtigkeit aufsaugen kann als
das Stroh . Auch zur bequemern Gewinnung der städtischen Fä -
kalien wird der Torfmüll zu Nutz und Frommen der Produzenten
in steigender Menge benutzt . Seit 1880 aus den Torfbezirken
Hannovers oder Hollands bezogen , gewinnen wir ( in den Rhein -
landen ) dieses bisher unterschätzte Material jetzt durch Ausbeutung
der Torflager in den Kreisen Montjoie und Malmedy , wo Oberst
v. Giese die nöthigen Einrichtungen dazu getroffen hat .

Ein zweites Abschenbrödel war vor zehn Jahren noch die

Thomasschlacke , welche als werchloser Abfall bei dem Ent -
phosphorisiren des Eisens mittels kalkhalttger Stoffe übrig blieb ;
bald erkannte man jedoch ihren Werth als Düngemittel , und es
erhob sich ein allgemeines Verlangen nach derselben , wodurch
schließlich eine ungerechtfertigte Preissteigerung derart entstand , daß
die Landwirthe dem „ Thomasring " einen allgemeinen Streik ent -

gegenzusetzen im Begriff waren . Jetzt hat man von beiden Seiten

nachgegeben , sodaß man wie in Bürgers Leonore sagen kann :

Schultz - Lupitz und der Thomasring ,
Des wüsten Haders müde ,
Erweichten ihren harten Sinn
Und machten endlich Friede !

Die Fortschritte in der Erkenntniß der Ernähmng der Pstanzen
führte u. a. auch zu der Entdeckung der Ursache , aus welcher die
Hülsenfrüchte sich oft so undankbar gegen die Düngung mit
Stallmist zeigen ; es beruht dies daraus , daß sie mittels besonderer ,
bisher nicht beobachteter Organe in Form kleiner Anschwellungen
an der Wurzel imstande sind , den freien Stickstoff der Luft sich
anzueignen und zu organischen Stoffen umzuformen . Infolge dieser

Erkenntniß hat die Gründüngung sehr an Umfang und Bedeutung
gewonnen , und es giebt Landwirthe , welche dadurch eine voll -

ständig viehlose Wirthschaft durchzuführen imstande sind , was
früher für unmöglich gehalten wurde . Bei uns einstweilen noch
vereinzelt , finden wir dieses Verfahren in China und Japan seit
undenklicher Zeit über das ganze Land verbreitet , allerdings mit
nebenhergehender sorgfälttgster Benutzung aller menschlichen Abfall -
stoffe . Während infolge dieser veränderten Ansichten der Viehstand
hier und da verringert wurde , ist die Anzahl der Kraftfuttermittcl
insofern seit einigen Jahren gestiegen , als man gelernt hat , stark
wasserhaltige Futtersorten auf einträgliche Weise soweit zu
trocknen , daß sie in haltbarem Zustande auf weite Ent -
fernungen verschickt werden können . Dies ist der Fall mit den
Abfällen der Brauerei , welche man zu Trockentrebern verarbeitet ,
die sich großer Beliebtheit erfreuen ; ihnen folgten die Rübenschnitzcl
und zuletzt die Branntweinschlempe , welche , angenehm von Geruch
und ähnlich geriebenem Schwarzbrod , in großer Menge aus Holland
zu uns eingeführt wird .

Umgekehrt versucht man fest einigen Jahren das Gras nicht
mehr mit Hülfe der Sonnenwärme zu trocknen , sondern
man preßt es zusammen und sucht ihm durch Selbsterhitzung einen

großen Theil des Vcgetationswassers zu nehmen , dieses Enfilage -
verfahren hat die Kinderkrankheiten noch nicht ganz überstanden ,
berechtigt jedoch zu der Hoffnung , daß es der menschlichen Beharr -
lichkeit gelingen wird , auch hier bis zu einem gewissen Grade sich
die Naturkräste möglichst dienstbar zu machen und von den Launen
der Witterung unabhängiger als bisher zu werden .

Ein weiterer Fortschritt ist in der Nutzbarmachung der
Moorboden zu verzeichnen , von denen unsere rheinische Provinz
eine ganze Anzahl von Quadratkilometern besitzt ; werden dieselben
mit 4 —5 Zoll Sand überfahren , der sich meistens unter dem Moor

befindet und werden sie mit Kalisalzen und phosphorsäurehalttgen
Düngemitteln versorgt , so werden auf solchen Boden oft Ernten

gewonnen , wie sie auf der besten und theuersten Feldern
bisher nicht verzeichnet wurden .

Wir schen aus allen diesen in dem kurzen Zeitraum von
kaum zehn Jahren beobachteten Fortschritten , daß wir noch lange
nicht nöthig haben , lediglich mangelnder Nahrungsmittel halber die

Auswanderung als nothwendig herzustellen . Noch gieht es in

Deutschland und selbst in den gesegneten Rheinlanden ganz große
Länderstriche , auf denen bei richtiger Anwendung der von der

Neuzeit gebotenen Hülfsmittel sich die geflügelten Worte eines be -

rühmten schlcsischen Landwirths bewahrheiten werden : „ Die Pro -
duktion kennt keine Grenzen ? "

Und wir fügen dem hinzu : wo die Produktion
Grenzen kennt , wo sie des Aufschwungs entbehrt und in

überlebten Hülflosen Formen sich fortbewegt , ist lediglich
die heutige private Wirthschaftswcise daran schuld . Der

kleine Bauer kann nichts verbessern , weil ihm das An -

lagekapital dazu fehlt und weil für den Kleinbetrieb

transportable Feldeisenbahnen und Dampfmaschinen über -

Haupt hinausgeworfenes Geld sind . Nur der Großbetrieb
in den Händen und zum Nutzen des gesammlen Volkes

wird das Wort erst in Wirklichkeit wahr machen , daß

auch die landwirthschaftliche Produktion „keine Grenzen "
kennt .

Literarisches .
Schutz dem Arbeiter ? Von Franz Hitze . Köln , Bachem

1890 . 264 S . Diese Schrift des bekannten ultramontanen Sozial -
Politikers und Reichstagsabgeordneten ist reichhaltig und belehrend ,
wenn auch einzelne Theile zu sehr zum größeren Ruhme des Zen -
trums abgefaßt erscheinen , während die Thätigkeit anderer Parteien
zurücktritt . So ist gleich ini ersten Abschnitt „Arbeiterschutz rnträge
im Reichstag " wohl der Anträge des Zentrums aus den 70er Jahren ,
aber nicvt derjenigen der Sozialdeuiokraten gedacht . Alle Fragen
des Arbeiterschutzes werden unter beständiger Bezugnahme auf die

ausländische Gesetzgebung , auf die Stellung der deutschen Regierung
und des deutschen Reichstages , die statistischen , hygienischen und

geistig - moralischen Ergebniffe eingehend behandelt .
Dr . W . Zimmermann ' � Großer deutscher Bauern¬

krieg , illustrirte Volksausgabe , herausgegeben von Wilh . Blos .

( Stuttgart , I . H. W. Dich ' Verlag . ) Heft 1 —4 . Von allen

Historikern , die jene gewaltige Bewegung in Deutschland zum
Gegenstand ihrer Forschungen und Darstellung wählten , steht Zim -
mermann dem Herzen des Volkes am nächsten . Es ist daher zu

begrüßen , daß dieses klassische Geschichtswerk in einer billigen Aus -

gäbe wetteren Kreisen zugänglich gemacht wird . Das Werk er -
scheint in ca. 26 —28 Lieferungen zu 20 Pf . Jedes Heft enthätt
an Text zwei Bogen Großoftav .

In Zürich erscheint ein neues Wochenblatt „ Der schweize -
rische Textilarbeiter " , Organ zur Wahrung der Interessen der

Färber , Spinner , Weber , Posamentir - Arbeiter und - Arbettcrinnen .
Preis halbjährlich Frcs . 2, zu abonniren bei der Expedttion , Holz -
gaffe , Außersihl - Zürich .

Auch im Kaufmännischen Stande greift die Bewegung
zum Zwecke der Organisatton immer weiter um sich. In einer
neuen Zeitschrist , der vom Kaufmännischen Verein zu Frankfurt
am Main in Verbindung mit dem bekannten volkswirschaftlichen
Schriftsteller Dr . M. Quarck herausgegebenen „ Kaufmännischen
Presse " ( Postzeitungskatalog Nr . 3120a ) liegt jetzt ein Versuch
vor , auch ein literarisches Zcntralorgan für Kaufleute , kaufmännische
Vereine und Verbände zu schaffen .

„ Glühlichter . " Von Nr . 15 ab wird dieses humoristtsch -
sattrische Arbeitcrblatt kolorirt , reich illustrirt und sechs Seiten stark
erscheinen . Vierteljährliches Abonnement für Oesterreich - Ungarn
40 kr. , für Deutschland 75 Pf . Einzelne Nummer a 6 kr. — 10 Pf .
Durch die Administrcttion : Wien , I . Am Bergel 1.

„ Die Zeitschwingcn . " Monatsschrift . Reichenbcrg
( Böhmen ) , Ladegasse 23 . Soeben erschien Heft 3.

Briefkasten .
Streikaufrufe . Wir bitten , immer ganz kurz zu sein und

nur zu schreiben : In . . . . strecken . . . . Weber wegen

. . . . .
Zuzug ist fernzuhalten . Alle Sendungen an . . . . .— Sonst
macht sich erst der Schreiber unnütze Mühe mit der Abfassung und
dann müssen wir unsere Zett wieder mtt dem Abkürzen und Um-

schreiben verlieren .
A. 100 . Das wissen wir ohne nähere Einsichtnahme in

den Kontrakt nicht . Privatangelegenheiten gehören übrigens nicht
in das Ressort der Redaktion einer politischen Zeitung . —

Chemnitz . Natürlich ist das ein Unterschied . Das eine bezieht
sich nur auf das Erinnern und Merken , das andere auf das Be -

urtheilen und Erfassen . Ein Mann mit einem schlechten Gedächtniß
kann daher trotzdem einen feinen und scharfen Verstand haben .

Ei « Miegenlied . ' )
Jetzt schlafe mein Bub ' , jetzt schlafe !

Dein Vater ist Fabriksgesell ,

Trägt um die Lenden ein rußig Fell ,

Sein Tag ist schwer , sein Lohn ist schlecht .

Hat doch ein Herz , das brav und echt .

Schlafe mein Bub ' , jetzt schlafe !

Jetzt schlafe mein Bub ' , jetzt schlafe ! —

Dein Vater steht an heißer Gluth ,

Er schürt sie wohl , er hütet sie gut : —

Drein legt er Eisen , grau und hart , —

Spähue zischen ihm in den Bart !

Schlafe , mein Bub ' , jetzt schlafe !

Jetzt schlafe , mein Bub ' , jetzt schlafe !

Dein Vater hebt mtt keuchender Qual

Den Hammer und schlägt auf rotheu Stahl ,

Die Funken glüh ' n, die Flammen sprüh ' n;
Deines Vaters Tag ist heißes Müh ' n ?

Schlafe , mein Bub ' , jetzt schlafe !

Jetzt schlafe , mein Bub ' , jetzt schlafe !
Und hast Du Dir und Deiner Braut

Ein freies Dasein einst erbaut :

Daß es Deines Vaters Schweiß genetzt ,

Vergiß es nie , mein Bub ' ! — Doch jetzt

Schlafe , mein Bub ' , jetzt schlafe !

- - -

K. M . Heidt .

' ) Aus „ Zwei Seelen " . Großenhain und Leipzig . Baumert
und Ronge .

Frankfurt a . HS .
Allen Freunden und Parteigenossen empfehle

ich die „ Berliner BolkS - Tribüne " und ganz
besonders die „ Berliner Arbeiterbibliothck " .
I . Serie 12 Hefte . Preis pro Heft 15 u. 20 Pf .

1. Heft : Ein sozialistischer Roman . 2. Heft :
Die Gewerkschaften , ihr Nutzen und ihre Bedeutung
3. Heft : Die Arbeiterinnen - und Frauenfrage der

Gegenwart . 4. Heft : Der Sozialismus in
Frankreich seit der Pariser Kommune . 5. Heft
Charatterköpfe aus der französischen Arbciterbe -

wegung . 6. Heft : Die Hausindustrie in Deutsch -
land . 7. Heft : Junker und Bauer . 8. Heft : Die
wirthschaftlichen Umwälzungen und die Entwicklung
der Sozialdemokratie . 9. Heft : Die Marx ' sche
Werlhtheorie . 10. Heft : Die Sozialdemokratie
und der deutsche Reichstag . 11 . Die soziale Frage
auf dem Lande . 12. Heft : Internationale Arbeits¬
schutzgesetzgebung .

Möchte jeder Genosse dazu beitragen , daß die
Bibliothek jeder Arbeiter bekommt , denn unsere
Losung muß sein : immer mehr Licht .

H. Faust ,
Schäfergasse 15 , 4 Tr .

Frankfurt a . M .

W. Gründels Restaurant
( früher ; R . Weudt )

Dresden er st raffe 110
Arbeitsnachweis und Verkehr der Buchbinder ,
Schlosser , Drechsler , Maler , Töpfer , Stellmacher ,

Sattler und Gärtner .
Reichhaltiger Frühstücks - , Mittags - und

Abendtisch .
Vorzügliches Weist - und Bairisch - Bicr
2 Billards und Kegelbahnen . — Saal zu

Versammlungen .
Fernsprech - Anschluß . Amt 9a . Nr . 578 .

Albert Auerbach ,
Berlin 8 . , Kottbuser Damm 7 .

Schuh - und Stiefel - Lager
für Herren , Damen und Kinder .

Reelle Bedienung . — Feste Preise .

Die seit 1877 bestehende , weitbekannte

Uhrenfabrik
von

Max Busse
157 ,157 . Invaliden - Strasse

neben der Markthalle ,
verkauft jetzt sämmtliche Uhren zn bedeutend herabge¬
setzten Preisen . Für jede Uhr wird reelle brarantie geleistet .

Grosse Abschlüsse mit Pforzheimer und Hanauer Fabrikanten ermöglichen
derselben Firma den Verkauf von

Gold - , Silber - , Granaten - und Korallenwaaren
zu fabelhaft billigen Preisen .

Spezialität : Ringe .
Reparaturen an Uhren und Goldsachen werden auf das Gewissen¬

hafteste ausgeführt .

Fachverein der in Buchbindereien und verwandten Betrieben

beschäftigten Arbeiter .

Sonnabend , den 14 . Juni , Abends 8 ' / - Uhr , Annenstr . 16 :

Vereins - Wersamminn
Tages - Ordnung :

1. Vortrag des Herrn Bölsche über „Heinrich Heine " . — 2. Beschlußfassung über das dies -
jährige Sommervergnügcn . — 3. Verschiedenes und Fragekasten .

Aufnahme neuer Mitglieder . Um zahlreiches Erscheinen ersucht
Der Vorstand .

NB . Der unentgeltliche Arbeits - Aach weis des Vereins befindet sich Dresdener
Strasse 10 . Geschäftsstunden : Wochentags von 12 — 1 Uhr , Abends 8 — 0 Uhr , Sonntags
von 10 — 11 : Uhr . Telephon - Anschluß Amt 9a , IV , 578 .

Nonntag . den 15 . Juni :

Ausflug mit Damen nach Friedrichsfelde .
Abfahrt Jannowitzbrückc 1,45 , bis Station Friedrichsberg . Treffpunkt für Nachzügler bei Mönch ,

Prinzen - Allee 6.

Oigarr cn u . Tabake
reichhaltiges Lager

von f4 <

O . Klein .

15 . Ritterftraße 15 .

DaselbstZahlstellederGürtleru . Bronceure ( E. H. 60 .

Allen Freunden und Genossen empfehle mein

Weiß - u . Bamslh - Vier - Lokal .
2 Vcreinszimmer stehen zur Verfügung .

Herrmann Wuttte ,

Friedrichsbcrgerstr . 20 pt . ,

Der Arbeitsnachmis
der

Klavierarbeiter
befindet sich jetzt Naunynftr . 73 . im Restaurant
Wintzer . Die Adressenausaabe findet jede »
Abend von 8 —9 ' / » Uhr u. Sonntags Vormittags
von 10 —11 ' / » Uhr an Mitglieder wie an Nicht -
Mitglieder unentgeltlidi statt .

Die Arbcitsvermittlungs - Kommifsto » .

Empfehle den Genossen meine zum

Winimat - Lohntarif
der Berliner Tabakarbeiter

verfertigten Cigarren .
Wilh . Boerner ,

Ritterstr . 108 , d. 2. Haus v. d. Prinzenstr .

Allen Freunden und Genossen empfehle ich mein

Weiss¬

und Bairisch - Bier - LokaL
Herrmann Klitzke ,

Weinmeistcrftr . 0

Die Wnilger (Tniiiiiic
vertritt die Interessen der Arbeiter in politischer
wirthschaftlicher und gewerkschaftlicher Beziehung
in entschiedenster Weise . Dieselbe erscheint wöchent -
lich zweimal . In ihrer Ruhrik „ Aus Thüringen "
beleuchtet dieselbe speziell das Streben und Wirken
des wertthättgen Volkes Thüringens .

Jede Postanstalt nimmt Abonnements zum
Preise von 1 Mark vierteljährlich entgegen .

Im gleichen Verlage erscheint die „ Rcuffische
Tribüne " und das „ Nordhäuscr Bolksblatt " ,
welche im zweiten Nachtrag der Postzeitungsliste
eingetragen werden und zu den gleichen Be -
dingungen zu beziehen sind .

Der Derleger .
Erfurt . Karl Schulze .

Verantwortlicher Redakteur : Mai Schippel , Berlin . — Druck und Verlag : P. Posekcl . Berlin S. 0», Ormttenstraß « 23 .
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